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|5|Das erste Kapitel, 
in dem Robert erst noch Slalom um Frau Roses Olivenbäumchenkübel fährt (Klar geht das nicht gut!)

Mein Freund Robert hat jetzt ein Zauberschwert. Sein Onkel hat es ihm geschenkt. Roberts Onkel heißt auch Robert, und Robert (mein Freund jetzt) sagt, es ist der beste Onkel der Welt. Er hat Robert auch sein klasse Mountainbike geschenkt und das superschnelle Skateboard, mit dem er neulich in den Obststand vom netten Herrn Özdemir gebrettert ist. Meine Mutter sagt immer, sie ist nur froh, dass ich keinen solchen Onkel habe, und wie man ausgerechnet Robert solche Sachen schenken kann, ist ihr schleierhaft. Robert passiert nämlich dauernd was. Egal was er macht, es geht meistens was schief. Warum, weiß ich auch nicht. Und Robert schon gar nicht. Der wundert sich nur jedes Mal, dass ausgerechnet ihm was schiefgeht, und dann vergisst er’s wieder. Bis zum nächsten Mal.
Gestern zum Beispiel, als wir mit den Fahrrädern unterwegs waren, wollte er mit dem Mountainbike Slalom um die Olivenbäumchenkübel |6|vor Frau Roses Blumenladen fahren. Ich hab noch gesagt, er soll’s lieber lassen, wir könnten ja auch bei ihm oder mir zu Hause vor der Garage eine Slalomstrecke bauen, aber er wollte unbedingt.
»Kann ja nix passieren«, hat er gesagt, und bis zum vorletzten Kübel ist auch alles gut gegangen. Den hat er ein bisschen gestreift. Und in den letzten ist er dann voll reingefahren. Zum Glück ist ihm selber nichts passiert (logisch: wir tragen Helme), nur seine Hände waren ein bisschen aufgeschürft, von der Landung. Die Olivenbäumchen waren auch noch heil, außer dem letzten, da war ein Ästchen geknickt. Und das Vorderrad vom Mountainbike hat geeiert, das konnte man gut sehen, weil es sich noch weitergedreht hat, als Robert sich schon wieder aufgerappelt hatte.
Und dann kam Frau Rose aus dem Laden. Die hat uns sowieso auf dem Kieker, weil Robert mal in zwei von ihren Tulpeneimern seine neuen Gummistiefel getestet hat. Ich hatte noch gesagt, dass er die Tulpen vorher rausnehmen soll, aber da stand er schon drinnen. Wenn Robert eine Idee hat, ist er der schnellste Mensch, den ich kenne. Wegen den Tulpen damals war Frau Rose schon sauer gewesen, aber jetzt war sie obersauer. |7|Olivenbäumchen sind nämlich noch teurer als Tulpen.
»Das kostet, Freundchen!«, sagte sie und schnappte sich Roberts Mountainbike.
»Ach was«, sagte Robert, »das bisschen reparier ich selber.«
Aber so hatte es Frau Rose nicht gemeint.
»Du reparierst erst mal gar nichts, Freundchen«, sagte sie. »Du gehst schön zu Fuß nach Hause und richtest deiner Mutter aus, dass sie gerade ein Olivenbäumchen gekauft hat. Macht neunundzwanzig Euro achtzig.«
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|8|»Und mein Rad?«, fragte Robert.
»Kriegt sie umsonst dazu«, sagte Frau Rose und verschwand mit Roberts klasse Mountainbike in ihrem Laden. Das Olivenbäumchen mit dem geknickten Ast ließ sie einfach liegen. Das hab ich dann wieder aufgestellt, und Robert ist einmal drum herumspaziert und hat es sich angeschaut.
»Das wird ihr gefallen«, sagte er.
Und das stimmte sogar. Sie hätte sich schon immer ein Olivenbäumchen auf der Terrasse gewünscht, sagte Roberts Mutter, als wir nach Hause kamen und er ihr ausrichtete, was Frau Rose gesagt hatte. Es sei ihr nur immer zu teuer gewesen, und dass Robert es nach und nach von seinem Taschengeld abbezahlen könnte, auf die Idee wäre sie von allein nie gekommen.
Das Vorderrad konnte Robert dann doch nicht selber reparieren, aber sein Vater. Roberts Vater kann so was richtig gut. Warum wir nicht eine Slalomstrecke vor ihrer oder unserer Garage gebaut hätten, fragte er mich, während er das eierige Vorderrad in den Schraubstock in seinem Werkzeugschuppen spannte. Ich wollte es ihm erklären, aber Robert kam mir zuvor.
»Woher hätten wir denn die Olivenbäumchen nehmen sollen?«, fragte er.
|9|»Auch wieder wahr«, sagte sein Vater.
Und soll ich euch was sagen: Da kam mir plötzlich der Gedanke, ob Roberts Problem, dass er Probleme nicht kommen sieht, vielleicht was mit seinem Vater zu tun hat. Dass er’s von ihm geerbt hat und gar nichts dafürkann. (Sein Onkel Robert ist übrigens der Bruder seines Vaters, das passt auch.)
So ist das mit Robert, jetzt wisst ihr Bescheid. Und seit Neuestem hat er also dieses Zauberschwert. Es hat wahrscheinlich mal einem englischen Ritter gehört und heißt »Whirlwind«. So steht es in die Blutrinne eingraviert. (Ihr wisst, was das Grausliges ist, stimmt’s?) Auf Deutsch heißt das »Wirbelwind«, und wenn man das Schwert herumwirbelt oder sich damit schnell im Kreis dreht, katapultiert es einen in die Ritterzeit, aber nicht irgendwie geträumt, sondern richtig, in echt. Man kann sogar jemanden mitnehmen. Sogar Hunde! Wir haben’s ausprobiert, zu dritt: Robert, Wuschel und ich.
Wuschel ist Roberts Riesenwuschelhund, und als wir in der Ritterzeit waren, hat er eine ganze Horde kleine Raubritter das Fürchten gelehrt, wie es in den Ritterbüchern immer heißt. Wir haben nämlich den tapferen kleinen Wackerburgern |10|gegen die schlimmen Wilden Wölfe von Wolfeck geholfen. Die tapferen kleinen Wackerburger sind die Söhne der großen tapferen Ritter von der Wackerburg, und die Wilden Wölfe sind die Söhne der großen wilden Raubritter von Wolfeck. Ihre Burgen liegen sich genau gegenüber, und erst ein einziges Mal haben die kleinen Wackerburger gegen die Wilden Wölfe gewonnen: als wir dort waren und ihnen geholfen haben.
Aber den größten Anteil an unserem Sieg hatte Wuschel. Weil der mit seiner Stimme nämlich Drachen nachmachen kann. Es ist so eine tiefe, rumpelige, fürchterliche Stimme, die eigentlich gar nicht zu ihm passt, weil er der bravste Wuschelhund der Welt ist, der alle Leute immer nur abschlecken will. Die Wilden Wölfe haben sich davor trotzdem fast zu Tode erschrocken (vor seiner Stimme jetzt). Gesehen haben sie Wuschel zum Glück nicht. Er sieht nämlich groß, aber kein bisschen zum Fürchten aus.
Robert war danach natürlich schrecklich stolz auf Wuschel, das könnt ihr euch denken. Er war immer schon stolz auf ihn gewesen, aber seit dem Abenteuer in der Ritterzeit war er’s noch viel mehr. Er machte sich nur Sorgen, wie lange der |11|Schreck bei den Wilden Wölfen wohl anhielt. Etwas über eine Woche war es jetzt her, dass wir unseren Wackerburger Freunden geholfen hatten. Seitdem hatten wir jeden Tag überlegt, ob wir noch mal hinsollten und nachschauen. Das heißt, ich hatte überlegt, ob wir hinsollten. Robert hatte nur überlegt, wann.
Als das Vorderrad von seinem Mountainbike repariert war, fing er auch wieder davon an.
»Was meinst du, sollen wir heute noch mal hin?«, fragte er, während er eine Proberunde vor dem Werkzeugschuppen drehte.
»Zum Blumenladen?«, fragte ich, obwohl ich ganz genau wusste, was er meinte.
»Untersteht euch!«, rief sein Vater aus dem Werkzeugschuppen.
»Er meint den Blumenladen«, flüsterte Robert mir im Vorbeifahren zu.
So schlau war ich auch, aber ich sagte nichts. Im Stillen hoffte ich nämlich, dass es damit vielleicht gut war. Manchmal muss man bei Robert nur lange genug den Mund halten, dann hat er eine Idee genauso schnell wieder vergessen, wie sie ihm gekommen ist, weil er schon wieder eine neue hat. Robert hat ständig neue Ideen. Vielleicht hatte ich Glück, und er wollte wirklich noch mal zum Blumenladen, |12|probieren, ob er’s mit dem reparierten Vorderrad um die Olivenbäumchen schaffte. Jetzt war es schließlich eins weniger, und auf jeden Fall wäre es eine typische Robert-Idee gewesen.
Aber ich hatte falsch gehofft. Robert lehnte das Mountainbike an die Schuppenwand und sagte: »Komm mit, ich hab schon alles vorbereitet!«
Ich lehnte mein Fahrrad daneben (ein ganz normales, falls das jemanden interessiert) und machte den Riemen von meinem Helm locker.
»Jetzt mach schon, Tim!«, sagte Robert und marschierte in Richtung Haus.
Tim, das bin ich, und ich kenne meinen besten Freund. Ich wusste, es gab kein Entrinnen mehr.
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|13|Das zweite Kapitel, 
in dem Tim und Robert wieder zu den Rittern reisen (Und erst mal geht es sogar gut – aber dann!)

Robert hatte wirklich alles vorbereitet: Auf seinem Bett lagen die zwei Schwerter, die wir beim Sieg über die Wilden Wölfe erbeutet hatten, und unterm Bett lag das Zauberschwert.
Wuschel saß vor Roberts Bett, wie er sonst vor der Haustür sitzt, wenn er Gassi gehen will. Er kam nicht mal, um mir zur Begrüßung die Pfoten auf die Schultern zu legen und mir mit seiner nassen Zunge übers Gesicht zu schlecken. Ich überlegte mir schon, ob er mich vielleicht nicht mehr mochte oder wegen irgendwas beleidigt war, denn das macht er sonst immer. Aber dann wurde mir plötzlich klar: Wuschel wollte mit.
»Hast du ihm was gesagt?«, fragte ich Robert.
»Nö«, sagte Robert. »Aber so was merkt ein Wunderhund von allein.«
Früher hätte ich jetzt gedacht: Wunderhund, ja, ja, das denken die Hundeherrchen alle. Aber seit dem Abenteuer in der Ritterzeit habe ich meine Meinung über Wuschel geändert. Er ist ein |14|Wunderhund, da gibt es überhaupt keinen Zweifel.1
»Logisch«, sagte ich.
Inzwischen hatte Robert das Zauberschwert unterm Bett vorgezogen.
»Also«, sagte er, »wir machen es wie letztes Mal auf dem Rückweg.«
Auf dem Rückweg aus der Ritterzeit hatte ich mich hinten an Roberts Gürtel festgehalten und Wuschel sich hinten an meinen Jeans, mit den Zähnen. Dann hatte Robert das Zauberschwert geschwungen und über dem Kopf im Kreis herumgewirbelt, und zack!, waren wir zurück in Roberts Zimmer. (Gut, Wuschel hatte hinterher ein Stück von meinen Jeans im Maul, aber auf so einer langen Reise kann eben nicht alles glattgehen. Außerdem sind Jeans mit Löchern Mode.)
Genau so machten wir es jetzt auch wieder, das heißt, erst steckten wir noch unsere Beuteschwerter in den Gürtel. Robert hatte dann zwar zwei, aber zum richtig Kämpfen war das Zauberschwert |15|zu groß und zu schwer für ihn, und vielleicht mussten wir ja kämpfen. Wenn zum Beispiel die Wilden Wölfe ihre Niederlage inzwischen verdaut hatten und sich bei den tapferen kleinen Wackerburgern für die erlittene Schmach revanchieren wollten. Das konnte gut sein, und wenn ich daran dachte, wurde mir ganz schön mulmig. Ich sollte das vielleicht nicht sagen, aber ich bin nicht so der große Held, und Heimweh kriege ich auch schnell.
»Äh, Robert …«, sagte ich, während er das Zauberschwert in den Händen wog.
»Was ist?«
»Heute ist Samstag …«
»Und?«
»Schon nach vier …«
»Und?«
»Wenn es jetzt länger dauert, bis halb acht oder acht …?«
Samstags um sechs, müsst ihr wissen, gucken wir bei Robert immer Sportschau, Robert, sein Vater, seine Mutter und ich. Und Wuschel. Wuschel ist ganz wild auf Fußball, in echt und im Fernsehen. In echt muss man ihn an die Leine nehmen, wenn irgendwo jemand kickt, weil er sonst mitkicken will, und im Fernsehen ist er für |16|Borussia Dortmund, genau wie wir. Wuschel ist für sie, weil sie so einen ähnlich wuscheligen Trainer haben, behauptet Roberts Vater, aber bei ihm weiß man manchmal nicht (bei Roberts Vater jetzt), ob er was ernst meint oder als Witz.
»Quatsch mit Soße!«, sagte Robert. »Weißt du noch, wie lange es letztes Mal gedauert hat?«
Mit der Frage hatte er gewonnen. Wir waren losgewirbelt, als seine Mutter gerade das Mittagessen auf den Tisch stellte, und als wir zurückkamen aus der Ritterzeit, war es noch warm. Spaghetti Bolognese, ich wusste es noch genau.
»Ein paar Minuten höchstens«, sagte ich kleinlaut.
Dort, bei den Rittern, war es zwar ein halber Tag gewesen, aber hier und dort verging die Zeit scheinbar unterschiedlich schnell.
»Eben«, sagte Robert.
Und dann begann er ächzend, das Zauberschwert zu schwingen.
Ich klammerte mich hinten an seinen Gürtel und duckte mich, denn das Zauberschwert ist, außer dass es einen in die Ritterzeit katapultieren kann, auch unheimlich scharf. Robert hatte es mir schon mit einem Blatt Papier vorgeführt, das hatte das Zauberschwert durchgeschnitten wie |17|Luft. Er hätte vielleicht nur nicht den Sachkundetest dafür nehmen sollen. Er hat ihn zwar schön wieder zusammengeklebt, aber Frau Knöpfel war trotzdem sauer. Frau Knöpfel ist unsere Lehrerin, und sie ist sehr nett, aber ein bisschen streng. Trotzdem wäre ich jetzt lieber bei ihr in der Schule gewesen, als mich an Roberts Gürtel festzuklammern und hinten, dort, wo die linke Gesäßtasche sitzt, Wuschels spitze Zähne zu spüren. Ich weiß noch, wie ich die Augen zumachte und dachte, ich hätte vielleicht die weiten Skater-Jeans anziehen sollen, obwohl wir an dem Nachmittag ja nur Fahrrad fahren wollten. Dann wurde mir auch schon schwindlig. Das Letzte, was ich noch hörte, war so ein Pfeifen, wie wenn etwas Dünnes, Scharfes die Luft zerschneidet.
Als ich die Augen wieder aufmachte, dachte ich erst, es wäre vielleicht zu früh. Es war nämlich immer noch alles schwarz. Oder war es in der Ritterzeit vielleicht schon Nacht?, überlegte ich. Nein, jetzt sah ich was. Um mich herum war nur so ein Dämmerlicht wie in einem dunklen Wald. Und da waren Blätter und Zweige wie in einem Dickicht. Dann hörte ich es rascheln.
»Robert, bist du das?«, fragte ich und flüsterte vorsichtshalber. Man konnte ja nicht wissen, was |18|für ein Dickicht in was für einem Wald das war. Zwischen der Wackerburg und Burg Wolfeck gab es sogar einen Drachenwald!
»Wer sonst?«, flüsterte Robert zurück.
Da war ich schon mal erleichtert. Und dann hörte ich ein leises Knurren – Wuschel wollte mir zeigen, dass er auch da war.
Aber wo waren wir? Ein bisschen hatten sich meine Augen inzwischen an das Dämmerlicht in dem Dickicht gewöhnt, und jetzt passierten zwei Dinge gleichzeitig: Ich sah Robert neben mir stehen, und wir hörten Stimmen.
Roberts Anblick allein hätte mich vielleicht nicht umgehauen, obwohl er schon schrecklich genug war. Aber auch noch die Stimmen dazu, das war zu viel. Ich weiß nicht, ob ihr schon mal so eine Panik gekriegt habt, dass ihr einfach nur losrennen wolltet, egal wohin, nur schnell weg, weg, weg! So ging es jetzt nämlich mir, und Robert hat später erzählt, er hätte mich im Leben nicht rechtzeitig festhalten können, für ihn wäre das alles viel zu schnell gegangen.
Aber für Wuschel nicht. Dass Wuschel da war, war mein Glück, denn wenn ich losgerannt wäre, hätte es eine Katastrophe gegeben. Ich konnte aber nicht losrennen, obwohl ich es unbedingt |19|wollte. Ich spürte so ein panisches Kribbeln in den Beinen und versuchte es, aber es war, wie wenn man mit dem Fahrrad losbrettern will und es hält einem einer das Hinterrad hoch.
Wuschel hielt mir natürlich nicht das Hinterrad hoch. Er hatte nur die Zähne wieder hinten in meinen Jeans. (Oder vielleicht hatte er sie noch da und kann auch mit Jeans im Maul leise knurren.) Jedenfalls hat Wuschel Zähne, wenn die was festhalten, kommt es garantiert nicht vom Fleck. Ich rannte nur eine Weile auf der Stelle, und als ich gerade aufgeben wollte, machte es »ratsch!«.
»RATSCH!«, machte es, und dann passierten wieder zwei Dinge gleichzeitig, was Gutes und was Schlechtes:
Ich blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen (das war das Gute), und eine der Stimmen, die ich vorher schon gehört hatte, sagte: »Was war das?« (das war das Schlechte).


|20|Das dritte Kapitel, 
in dem Tim und Robert alten Bekannten wiederbegegnen (Aber leider den falschen!)

Jetzt muss ich kurz erzählen, wie es beim ersten Mal war, als Robert und ich in der Ritterzeit ankamen. Wuschel war da noch nicht dabei, den hat Robert später nachgeholt, und wir (Robert und ich jetzt) kamen im Hof der Wackerburg an. Die sieht nicht schön aus, ganz bröckelig und wackelig, und im Burghof steht eine Eiche. Unter der Eiche saßen die tapferen kleinen Wackerburger, und jetzt kommt das Komische: Als wir dort ankamen, war Robert genauso angezogen wie sie, rot und grün (das sind nämlich die Wackerburger Farben), mit so Leggins, wie sie die Ritter getragen haben, und spitzen Schuhen und so aufgeplusterten Hemden mit einem Wams darüber und einem Gürtel. Aber nur Robert hatte solche Rittersachen an, ich nicht. Ich bin in meinen ganz normalen Klamotten dort gelandet, mit meinen Skater-Jeans und Turnschuhen und meinem Spiderman-Kapuzenpulli. Und jetzt kommt’s noch komischer: Die Wackerburger kannten Robert! Die wunderten sich kein bisschen, als er plötzlich |21|vor ihnen stand. Und als er ihnen erzählte, ich sei sein Vetter aus der Stadt, da glaubten sie ihm aufs Wort (und fanden mich nur ziemlich schräg mit meinen ulkigen Klamotten). – So war das damals (also vor etwas über einer Woche), und jetzt, als wir uns wieder dorthin katapultierten, dachten wir natürlich, es wäre wieder ganz genauso. Aber so war es überhaupt nicht.
Als sich nämlich meine Augen an das Dämmerlicht im Dickicht gewöhnt hatten, wisst ihr, was ich da gesehen habe? Ich habe gesehen, dass Robert diesmal nicht die Wackerburger Ritterkleider anhatte. Er hatte Ritterkleider an, das schon, aber sie waren rot und gelb. Und jetzt kommt’s: Rot und Gelb sind die Farben der Raubritter von Wolfeck. Vielleicht versteht ihr jetzt, warum mir da schon ein Riesenschreck in die Glieder fuhr.
Und vielleicht versteht ihr auch, warum ich diesen Panikanfall kriegte, als ich dazu noch Stimmen hörte und sie sofort als welche wiedererkannte, die ich schon mal gehört hatte, ein paarmal sogar, aber zuerst im Hof der Wackerburg, als wir gerade angekommen waren und plötzlich ein Handschuh über die bröckelige Mauer geflogen kam und gleich darauf fünf sommersprossige rote Strubbelköpfe oben über die Mauer schauten.
|22|»Eins, zwei, drei, wir klopfen euch zu Brei!«, hatten die Strubbelköpfe mit ihren grässlichen Stimmen gerufen und: »Wackelzähne für die Wackelburg!«
Wahrscheinlich habt ihr’s erraten: Die Strubbelköpfe waren die Wilden Wölfe, der Handschuh war ein Fehdehandschuh, und was sie mit ihren grässlichen Stimmen riefen, waren ihre Schlachtrufe. Sie riefen »Wackelburg« statt »Wackerburg«, das sollte witzig sein. (Okay, es war witzig. Warum soll fiesen kleinen Raubrittern nicht auch mal was Witziges einfallen?)
Und genau dasselbe wie damals riefen genau dieselben Stimmen jetzt wieder: »Eins, zwei, drei, wir klopfen euch zu Brei!«, und: »Wackelzähne für die Wackelburg!«
Robert, Wuschel und ich standen in dem dämmerigen Dickicht und hörten die schrecklichen Kerle so deutlich, als wären sie höchstens ein paar Schritte von uns entfernt.
»Eins, zwei, drei, wir klopfen euch …«
»RATSCH!« 
Erst als es den lauten Ratsch machte, mit dem Wuschel mir die Hose zerriss, hörten wir sie nicht mehr. Und dann sagte eine der Stimmen: »Was war das?«
|23|Auch die einzelne Stimme erkannte ich wieder: Es war die des Anführers der Wilden Wölfe.
Robert und ich machten keinen Mucks, und ich hoffte nur, dass Wuschel auch keinen Mucks machte. Ich kraulte ihm den Nacken. Pssst!, sollte das heißen, und Wuschel ist zum Glück ein Wunderhund. Er gehorchte aufs Wort.
»Was war was?«, fragte eine zweite Wilde-Wölfe-Stimme.
»Da war was«, sagte der Anführer.
»Ich hab nix gehört«, sagte eine dritte Wilde-Wölfe-Stimme.
»Ich auch nicht«, sagte eine vierte.
»Ich auch nicht«, sagte eine fünfte.
Fünf Wilde Wölfe gab es, also waren sie alle da.
»Weil ihr taube Tröten seid«, sagte der Anführer, und als Nächstes hörten wir Schritte.
Das konnten nur seine Schritte sein (die von dem Anführer jetzt), und sie kamen näher. Mir wummerte das Herz bis zum Hals. So laut, wie es klopfte, musste es der Anführer der Wilden Wölfe auch hören, dachte ich noch, dann spürte ich wieder die Panik in mir aufsteigen und das Kribbeln in den Beinen.
Jetzt raschelten schon Blätter. Der kam genau |24|auf uns zu! Ich machte die Augen zu und spürte was hinten an meinen Jeans. Wuschel hielt mich wieder fest (oder noch, und ich hatte es zwischendurch nur nicht gemerkt).
Und dann donnerte plötzlich eine Männerstimme: »Wieso höre ich nichts mehr? Hab ich vielleicht was mit den Ohren! Kann man nicht mal kacken gehen, ohne dass ihr Unfug macht! Na wartet, bis ich gleich runterkomme, Himmeldonnerkeil noch mal!«
Wir hörten wieder das Blätterrascheln, aber diesmal ein Stück rückwärts, wenn ihr versteht, was ich meine. Und dann wieder den Anführer, schon ein bisschen weiter entfernt:
»Wir haben was gehört!«, rief er.
»Ich nicht!«, rief die Donnerstimme. »ICH NICHT!«
»Wir auch nicht!«, hörten wir die zweite Wilde-Wölfe-Stimme piepsen. »Nur er!«, piepste die dritte. »Stimmt genau!«, piepste die vierte. Nur die fünfte Stimme piepste nichts. Wahrscheinlich nickte der fünfte Wilde Wolf nur piepsig.
»Feiglinge!«, flüsterte Robert mir ins Ohr, aber soll ich euch was sagen: Ich war froh, dass nicht |25|alle Wilden Wölfe so mutig waren wie ihr Anführer.
»Wird’s bald, ihr Kackspechte?!«, rief jetzt wieder die Donnerstimme. »Ich will euch hören!«
Und da gab zum Glück auch der Anführer klein bei. Wir hörten noch mal das Blätterrascheln, als er den endgültigen Rückzug antrat, dann ein verächtliches »Hosenscheißer!«, das er seinen Mitwölfen zuzischte, und gleich darauf ging es wieder mit den Schlachtrufen los:
»Eins, zwei, drei, wir klopfen euch zu Brei!«
»Wackelzähne für die Wackelburg!«
»LAUTER, SONST WACKELT EUCH GLEICH AUCH WAS!«, rief die Donnerstimme. 
»Eins, zwei, drei, wir klopfen euch zu Brei!« 
»Wackelzähne für die Wackelburg!« 
Die Wilden Wölfe brüllten sich fast die Seele aus dem Leib. Vor dem Mann mit der Donnerstimme mussten sie ganz schön Muffe haben.
»Eins, zwei, drei …« 
»Wackelzähne …« 
Die hörten überhaupt nicht mehr auf, aber so schrecklich es sich anhörte, ein Gutes hatte die Sache: Solange die sich die Seele aus dem Leib brüllten, konnten sie uns nicht auf die Pelle rücken. |26|Das war allerdings schon alles, was es Gutes über unsere Lage zu sagen gab. Falls ihr es über der ganzen Aufregung vergessen habt: Wir steckten in irgendeinem Dickicht in irgendeinem Wald, Robert hatte Ritterkleider in den Farben der fürchterlichen Raubritter von Wolfeck an, und nicht weit von uns entfernt studierten die Wilden Wölfe von Wolfeck ihre Schlachtgesänge gegen unsere Wackerburger Freunde ein.
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|27|»Eins, zwei, drei …« 
»Wackelzähne …« 
Und dann war da noch die Donnerstimme. Das konnte nur einer der großen Raubritter sein. Und man hörte ihn zwar nicht mehr, aber er hatte ja gesagt, dass er gleich kommen wollte. – Oder nein: Dass er gleich runterkommen wollte, hatte er gesagt. Runterkommen! 
Auf einmal war mir klar, wo wir waren. Sonnenklar. Und euch müsste es auch sonnenklar sein, es sei denn, ihr glaubt, die Raubritter wären zum Kacken auf Bäume geklettert.


|28|Das vierte Kapitel, 
in dem Tim auf einmal ganz flau wird (Aber zum Glück kann Robert manchmal die Gedanken seines besten Freundes lesen!)

Eins musste man den Wilden Wölfen lassen: Ausdauer hatten sie. Sie brüllten ihre dämlichen Schlachtrufe, bis Wuschel irgendwann meine Jeans losließ, sich flach auf den Boden presste und die Pfoten über dem Kopf zusammenlegte. Das macht er sonst nur, wenn im Fernsehen was mit Katzen läuft.
»Eins, zwei, drei …«
»Wackelzähne …«
Die hörten einfach nicht auf.
»Denkst du, was ich denke?«, fragte ich Robert und musste dabei nicht mal flüstern.
»Was?«, fragte Robert.
»Ob du denkst, was ich denke?«, schrie ich.
»Woher soll ich wissen, was du denkst?«, schrie Robert zurück.
»Ich denke, wir sind bei den Wolfeckern«, schrie ich.
»Eins, zwei, drei, wir klopfen euch zu Brei!«, brüllten die Wilden Wölfe.
|29|»Wo denn sonst?«, schrie Robert. »Oder was glaubst du, warum ich sonst ihre dämlichen Klamotten anhabe?«
»Wackelzähne für die Wackelburg!«, brüllten die Wilden Wölfe.
Und wisst ihr was: Auf einmal wurde mir ganz flau. Aber nicht wegen denen, oder jedenfalls nicht direkt. Ob ihr’s glaubt oder nicht: Mir wurde flau wegen Robert. Ihr erinnert euch: Bei unserem ersten Besuch in der Ritterzeit hatte er die Wackerburger Farben getragen, und natürlich hatte er zu den Wackerburgern gehalten, als es gegen die Wilden Wölfe ging. Jeder anständige Mensch hätte das wahrscheinlich – wer würde schon zu fiesen Raubrittern halten, die unschuldige Kaufleute überfielen und, wenn länger keine Kaufleute vorbeikamen, sogar ihre braven Nachbarn?
(Seid jetzt bloß vorsichtig, was ihr denkt: Manche Eltern merken alles, und nachher dürft ihr nur noch Bücher über Mäuse lesen oder Hamster!)
Aber Robert hatte nicht nur zu den braven Wackerburgern gehalten (wie ich ja auch), sondern er hatte irgendwie zu ihnen dazugehört. Ich hab ja schon erzählt, dass sie ihn kannten. – Und was |30|jetzt, wenn es bei Roberts Verwandlung in einen, der zur Ritterzeit dazugehörte, ganz genau logisch zuging? Was, wenn er in den Wolfecker Farben nicht nur wie ein Wilder Wolf aussah, sondern …
»He, spinnst du?«, riss er mich aus meinen fürchterlichen Gedanken.
»Wie … äh … was?«, stotterte ich.
»Eins, zwei, drei, wir klopfen euch zu Brei!«, brüllten die Rot-Gelben.
»Du glaubst doch nicht, dass ich zu denen halte, bloß weil ich ihre dämlichen Klamotten anhabe?«, schrie mir Robert so laut ins Ohr, dass ich fast umfiel vor Schreck. Aber glaubt mir: Noch nie im Leben war ich so froh, dass mich jemand so erschreckte.
(Und falls sich jemand wundert, wieso ich mich nicht gewundert habe, dass Robert meine Gedanken lesen kann: Darüber wundere ich mich schon lange nicht mehr. Ich glaube nämlich, er kann’s manchmal wirklich.)
»Wackelzähne für die Wackelburg!«, krakeelten die Wilden Wölfe.
Die nervten echt, und so langsam konnten sie von mir aus aufhören mit dem Quatsch, egal, ob es dann gefährlich wurde für uns. Irgendwann wurde es das sowieso, dann war es vielleicht besser, |31|wenn wir noch nicht vollkommen taub waren. Wuschel fand das offenbar auch, denn gerade hob er eine der Pfoten über seinen Kopf, und als er hörte, dass die immer noch keine Ruhe gaben, jaulte er leise auf und legte sie schnell wieder zurück.
Und genau da hörten sie plötzlich auf. Gerade hatten sie noch »Eins, zwei, drei, wir klopfen euch zu Brei!« krakeelt, und jetzt war schlagartig Ruhe.
Aber nicht lange.
»Na also, geht doch, ihr Brüllaffen«, rumpelte mitten in die schöne Stille wieder die Donnerstimme. Seitdem weiß ich, dass sie sich bei den Rittern schon mit Affen auskannten (jedenfalls bei den Raubrittern).
»Und jetzt, ihr Lahmärsche: Dauerlauf!«, donnerte die Stimme, die sich ein kleines bisschen anders anhörte als vorher, wahrscheinlich weil sie nicht mehr von oben kam.
»Och bitte nein!«, hörten wir die Wilden Wölfe stöhnen. »Nicht Dauerlauf!«
Aber das Stöhnen nützte ihnen nichts.
»Den Berg runter bis zur Landstraße und wieder hoch!«, hörten wir die Donnerstimme. »Torwache – Tor auf! Turmwachen – im Auge behalten!«
|32|»Tor auf – jawoll!«, brüllte eine Stimme von irgendwo rechts.
»Im Auge – jawoll!«, brüllten gleich mehrere Stimmen von irgendwo hoch oben.
Dann hörten wir ein Tor in den rostigen Angeln quietschen.
»Auf die Plätze … fertig … los!«, ertönte wieder die Donnerstimme, und das Nächste, was wir hörten, war das Getrappel von Jungs, die nicht freiwillig rannten und es trotzdem eilig hatten. (Wie wir das so genau wissen konnten? Wir haben Herrn Börzel in Sport, falls euch das was sagt, und wenn der uns Dauerlauf machen lässt, hört es sich ganz genauso an.)
»Der Letzte putzt den Abtritt!«, donnerte die Stimme, die nur einem großen Raubritter gehören konnte (und das war jetzt ein Unterschied zum Sport bei Herrn Börzel, bei ihm muss der Letzte immer nur die Geräte wegräumen).
Das Getrappel wurde danach noch ein bisschen schneller, und bald hörte man es gar nicht mehr. Nur das Tor hörte man noch mal und dann wieder den großen Raubritter. Der kriegte sich nämlich nicht mehr ein vor Lachen.
»Ho-ho-ho!«, röhrte er. »Ho-ho-ho!« Es war ein Lachen wie von einem Elch. Oder jedenfalls |33|einem großen Tier mit einem langen Hals und einem Riesenmaul. »Ho-ho-ho!«, röhrte der Raubritter, der lachte wie ein Elch, dann hörten wir seine Schritte, und kurz darauf krachte eine Tür ins Schloss. Er war ins Haus gegangen. Oder nein: in die Burg. In die finstere Burg der fürchterlichen Raubritter von Wolfeck, denn dass wir dort gelandet waren, daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr.


|34|Das fünfte Kapitel, 
in dem Robert was komplett Verrücktes macht (Das findet sogar Wuschel!)

Beim ersten Mal hatten wir das Raubritternest nur von außen gesehen, schwarz und unheimlich hoch oben auf seinem schwarzen Felsen, aus dem es herauszuwachsen schien mit seinen steil aufragenden Türmen und schmalen, dunklen Fensterhöhlen. Statt Raubrittern hätten ebenso gut Vampire darin wohnen können – und nun saßen wir darin gefangen. Hundertprozentig. Wieso hätte sonst jemand ein Tor aufmachen sollen, damit die Wilden Wölfe zur Landstraße laufen konnten?
»Und jetzt?«, fragte ich Robert.
»Schauen wir uns den Laden mal an«, sagte er.
»Wie das denn?«, fragte ich.
»Mit den Augen«, sagte Robert, »oder was denkst du?«
Darauf hätte ich ihm eigentlich eine gepfefferte Antwort geben sollen, aber mir fiel leider keine ein. Außerdem hatte er schon das große Zauberschwert auf den Boden gelegt und bahnte sich mit beiden Armen einen Weg durchs Dickicht.
Wuschel folgte ihm. Also folgte ich ihm auch. |35|Es waren vielleicht zehn Schritte, da lichtete sich das Dickicht schon. Und jetzt sah ich etwas, was ich eigentlich längst hätte sehen müssen, auch im Dämmerlicht tiefer im Dickicht drinnen. Ich kann’s mir nur so erklären, dass man Sachen auch vor lauter Bammel nicht sehen kann. Jedenfalls trug Robert einen Helm, so einen oben ein bisschen spitz zulaufenden mit Spangen rechts und links, an denen Lederriemchen zum Zubinden baumelten.
»He, Robert!«, flüsterte ich, weil das Dickicht gleich zu Ende sein musste und ich ja nicht wissen konnte, wie weit draußen das Tor und die Torwache entfernt waren.
»Was ist?«, flüsterte Robert über die Schulter zurück.
Jetzt sah ich, dass sein Helm auch ein Visier hatte, so eins mit Schlitzen quer drüber zum Durchschauen. Es war hochgeklappt, sodass ich Roberts Gesicht erkennen konnte, und ich weiß nicht, warum, aber ich war erleichtert. Vielleicht wäre mir ein geschlossener Helm über den Klamotten der Wilden Wölfe doch ein bisschen unheimlich gewesen.
»Was ist, hab ich gefragt«, flüsterte Robert, der jetzt wieder nach vorne schaute.
|36|»Du hast einen Helm auf«, flüsterte ich.
»Du pflpft pfpft?«, kam es von Robert zurück.
»Wie?«, fragte ich, weil ich außer dem »Du« nichts verstanden hatte.
»Du vielleicht nicht?«, wiederholte Robert, als er das Visier wieder oben hatte. Wahrscheinlich war’s ihm runtergeklappt, weil er gleichzeitig reden und den Kopf schütteln wollte.
Genau da erreichten wir das Ende des Dickichts, und Robert hob die Hand zum Zeichen, dass Wuschel und ich anhalten und still sein sollten.
Ich sagte auch nichts mehr. Ich fasste nur kurz nach oben, ob ich wirklich noch meinen Fahrradhelm aufhatte. Ich hatte ihn natürlich auf. Ich musste schon einen Riesenbammel gehabt haben, dass ich nicht mal das gemerkt hatte. (Okay, ich hatte ihn gehabt, warum drum herum erzählen. Und wenn ihr es genau wissen wollt: Ich hatte ihn immer noch.)
»Siehst du was?«, flüsterte ich, als Robert den Kopf ins Freie streckte.
»Guck selber!«, flüsterte er zurück.
Also streckte ich auch den Kopf ins Freie, aber ich kam nicht weit, da zog mich Robert an der Kapuze meines Pullis zurück, dass er mir fast den Hals verrenkte.
|37|»Der Helm, Mann!«, zischte er, und er hatte natürlich recht. Mein Helm ist feuerrot mit Flammen außen herum und vorne einem Totenkopf. Ich hab ihn mir selbst kaufen dürfen, und er war im Sonderangebot, darum konnte man ihn auch nicht umtauschen. Nicht mal meine Mutter konnte es, und die kriegt sonst alles umgetauscht. Den Helm hätte zwischen grünen Blättern jeder Blindfisch gesehen, und die Wächter auf den Türmen von Burg Wolfeck hatten Adleraugen, hatten unsere Wackerburger Freunde erzählt.
Also nahm ich den Helm ab. Dann bog ich vorsichtig ein paar Zweige beiseite und sah, was ich erwartet hatte: Keine zwanzig Schritte entfernt ragte die schwarze Burgmauer von Wolfeck auf und sah so glatt aus, dass vielleicht eine Eidechse hinaufkam, aber bestimmt kein Mensch (und ich schon gar nicht, ich bin nämlich eine Niete im Klettern). In der glatten schwarzen Mauer war rechts von uns das Burgtor aus dicken schwarzen Balken, und vor dem Tor stand die Torwache, ein Hüne mit einer Lanze, die vorne aussah wie ein Beil mit einem Sporn oben und am hinteren Ende. Hätte ich so was nicht aus Ritterbüchern gekannt, wäre ich wahrscheinlich vor Angst in Ohnmacht gefallen.
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|39|»Wow!«, rutschte es mir (zum Glück im Flüsterton) heraus.
»Wieso, der guckt doch nicht mal her«, flüsterte Robert, als wären Hünen mit Lanzen nur ein paar Schritte entfernt das Normalste von der Welt.
Aber was Robert sagte, stimmte sogar. Der Wächter guckte wirklich nicht her. Er schaute durch ein kleines rundes Guckloch im Tor nach draußen. Bestimmt wollte er nicht verpassen, wie die abgehetzten Wilden Wölfe zurückkamen. Ich schätzte, dass das Guckloch in ungefähr zwei Metern Höhe ins Tor gebohrt war, aber der Hüne musste sich zum Hinausschauen trotzdem fast bücken.
»Wow!«, rutschte es mir zum zweiten Mal (zum Glück wieder im Flüsterton) heraus.
»Jetzt krieg dich wieder ein«, flüsterte Robert. »Guck lieber mal nach oben!«
Ich guckte nach oben, und jetzt sah ich zum ersten Mal, wo genau wir in der Raubritterburg hingeraten waren: Das Dickicht, in dem wir steckten, wuchs direkt am Burggebäude, wie eine Hecke an einem ganz normalen Haus, nur viel größer, weil eben die Burg viel größer war. Ich bin nicht richtig gut im Schätzen, aber die |40|ersten schmalen Fenster der Burg waren mindestens so hoch oben wie die Fünfmeterplattform am Sprungturm in unserem Schwimmbad (von der ich nicht runterspringe, falls das jemanden interessiert, Robert schon, klar). Die Hecke war riesig. Sie ragte weit in den Hof hinein und reichte bis fast zu den Fenstern hinauf. Kein Wunder, dass ich erst gedacht hatte, wir wären in einem Wald.
»Siehst du die Turmwache über uns?«, fragte Robert.
Über der Stelle, wo wir in der Hecke steckten, ragte einer der Türme der Burg so steil in die Höhe, das mir vom bloßen Hochschauen schwindlig wurde.
»Nein, du?«, fragte ich und schaute schnell wieder runter.
»Nur einen ausgestreckten Arm«, sagte Robert, der nicht versteht, warum ich mich nicht vom Fünfmeterturm traue, weil er nicht versteht, wie es jemand überhaupt schwindlig werden kann. »Wahrscheinlich hat er auf einen rennenden Kackspecht gezeigt.«
Dann fing er an zu kichern (Robert jetzt). Ich dachte, ich höre nicht recht. Wir saßen in einer Raubritterburg gefangen, und mein Freund Robert |41|machte Witze. Jetzt fingen auch noch seine Schultern an zu zucken. Das kannte ich. Gleich kriegte er einen Lachanfall. Nein, den hatte er schon. Er schüttelte sich vor Lachen, und da passierte es: Das Visier klappte runter.
»Klack!«, machte es genau im selben Augenblick, als der Hüne am Tor beiseitetrat, um die Wilden Wölfe wieder hereinzulassen. Sie waren noch nicht beim Tor angekommen, aber er hatte es ihnen schon aufgemacht. Es hatte wieder in den Angeln gequietscht, aber genau als Roberts Visier »klack!« machte, quietschte es nicht mehr.
»Halt, wer da?«, rief der Hüne und fuhr so schnell herum, wie man’s ihm bei der Größe gar nicht zugetraut hätte.
Robert und ich zogen genauso schnell die Köpfe ein, aber der Hüne starrte in unsere Richtung, als könnte er durch die Hecke, in der wir steckten, glatt durchsehen. Seine schlimme Lanze zeigte dabei genau auf uns.
Und dann passierten zwei Dinge kurz hintereinander:
Erst rannten die Wilden Wölfe den Hünen über den Haufen, weil sie nicht damit rechneten, dass ihnen jemand so nah hinter dem Torflügel im Weg stand.
|42|Dann klappte Robert sein Visier hoch und zischte: »Ihr beiden bleibt hier!«, trat aus der Hecke ins Freie und baute sich mit ausgebreiteten Armen vor den heranbrausenden Wilden Wölfen auf, als wollte er sie zur Begrüßung in die Arme schließen.
Das gab’s doch nicht! Was sollte das denn? War der jetzt komplett verrückt geworden? Ich sah es und konnte es nicht glauben. Und dem armen Wuschel ging es offenbar genauso. Er schaute zu mir hoch, als könnte ich ihm helfen, Robert zu verstehen. Aber das konnte ich nicht. Ich verstand ihn ja selber nicht. Er musste den Verstand verloren haben, anders konnte ich mir das, was er da tat, nicht erklären.
Draußen vor der Hecke konnten die Wilden Wölfe jetzt gerade noch rechtzeitig bremsen, bevor sie auch noch Robert über den Haufen rannten. Drinnen in der Hecke presste sich Wuschel wieder flach auf den Boden und legte die Pfoten über dem Kopf zusammen. Der Arme wollte nichts mehr hören und sehen, und wenn ich ehrlich sein soll, ging es mir kein bisschen anders.


|43|Das sechste Kapitel, 
in dem die Wilden Wölfe ein gemeines Spiel mit Robert spielen (Oder spielt er es vielleicht mit ihnen?)

Vielleicht war es gut, dass ich gar keine Zeit für irgendwelche bösen Ahnungen oder so was hatte. Wer weiß, was ich sonst Verrücktes angestellt hätte. Sowieso spürte ich schon wieder dieses Kribbeln in den Beinen. Aber dann hörte ich die Stimmen der Wilden Wölfe und hielt erst mal den Atem an. Was die jetzt nämlich aufführten, war überhaupt nicht mehr zu begreifen. Sie waren noch ein bisschen aus der Puste, aber richtig gut drauf.
»He, Robert, alter Räuber, wo kommst du denn her?!«, johlten sie.
»Heute zur Abwechslung mal keinen Burgarrest?«
»Keinen Spieß aus Versehen ins Küchenfenster geschmissen in letzter Zeit?«
»Keinen verirrten Pfeil ins Abtrittfenster geschossen?«
»Oder bist du ausgebüxt?«
»Robert doch nicht!«
|44|»Der klettert durch sieben Fenster und ist am Ende doch wieder im Karzer1 zurück!« 
»Ha-ha, ho-ho, he-he!«
Fehlte nur, dass sie sich auf den Boden schmissen vor Lachen, aber es war auch so ein Riesenhallo, und als ich vorsichtig aus der Hecke linste, sah ich, wie die fünf Widerlinge Robert abwechselnd auf die Schulter hauten. Ich hätte es allerdings auch gehört, denn sie hauten ordentlich fest, und außerdem klappte Robert jedes Mal das Visier herunter.
»Jetzt lasst das doch!«, sagte er jedes Mal, wenn er das Visier wieder hochgeklappt hatte.
»Klopf!«
»Klack!«
»Jetzt lasst das doch!«
Das ging so lange, bis Robert sein Schwert aus dem Gürtel zog (das zweite, kleine, logisch, das andere lag ja in der Hecke) und drohte, dem Nächsten, der ihm auf die Schulter haute, würde er eins überbraten.
Auweia, dachte ich, wenn das mal gut geht! |45|Aber er hatte ja recht, so wie sie ihn veräppelten. Er hob das Schwert nur gar nicht. Er ließ die Arme baumeln, dass die Spitze nur ganz bommelig auf den Boden zeigte.
»Passt bloß auf, dem Nächsten brat ich eins über!«, sagte er schon zum zweiten Mal, aber es klang ehrlich nicht zum Fürchten, nur irgendwie schlapp und mickrig. Nicht mal ich hätte mich davor gefürchtet, und ich will später mal kein böser Raubritter werden. Die Wilden Wölfe wollten das, und einer, der ihnen drohte, kam ihnen anscheinend gerade recht.
»Aber klar doch, alter Räuber!«, johlte ihr Anführer und haute Robert auf die Schulter.
»Klopf!«
»Klack!«
»Jpf lpft dpf dpf!«, machte es unter Roberts Visier.
»Guck, wie wir zittern!«, johlte ein anderer Widerling und klappte Robert das Visier hoch.
»Klopf!«
»Klack!«
»Jpf lpft dpf dpf!«
»Nein, wie wir schlottern – guck, wie wir schlottern!«, johlte der nächste Widerling und klappte das Visier hoch.
|46|»Klopf!«
»Klack!«
»Jpf lpft dpf dpf!«
»Ha-ha, ho-ho, he-he!«
»Roberts Drohungen sind immer gleich so fürchterlich!«
»Hört auf, ich kann nicht mehr!«, japste der Anführer.
»Jpf lpft dpf dpf!«
Es war so gemein, und es war nicht zu fassen. Die fiesen Kerle machten sich über Robert lustig, und er wehrte sich überhaupt nicht dagegen. Er stand nur da und ließ die Arme baumeln und klappte nicht mal mehr das Visier hoch, wahrscheinlich weil er sich schämte. Ich verstand überhaupt nichts mehr, und Wuschel ging es offenbar genauso. Er hatte eine Pfote vom Kopf genommen, als die Wilden Wölfe zu johlen begannen, und jetzt nahm er die zweite Pfote weg und hob den Kopf. Sein Blick hatte wieder etwas Fragendes, aber ich konnte ihm leider wieder keine Antwort geben. Was da draußen vor sich ging, war mir vollkommen schleierhaft.
Oder gut: Dass die Wilden Wölfe Robert kannten, konnte ich mir noch irgendwie zusammenreimen. Vielleicht auch noch, dass sie ihn wie |47|den letzten Dödel behandelten, schließlich konnte ich nicht wissen, was sie, wenn sie ihn kannten, schon alles mit ihm erlebt hatten (und dass sich Spieße, die aus Versehen in Küchenfenster, und Pfeile, die in Abtrittfenster flogen, nach Robert anhörten, brauche ich euch ja nicht mehr zu erklären). Aber dass Robert sich das alles gefallen ließ und sich mit baumelnden Armen und schlappen Drohungen selbst zum Dödel machte, das konnte ich mir nicht zusammenreimen. Aber überhaupt nicht. So was hätte der Robert, den ich kannte, nie gemacht. Nie! Der zu Hause nicht und der vom ersten Besuch in der Ritterzeit auch nicht, ausgeschlossen! – Aber hier machte er es. Und jetzt ging das sogar noch weiter.
»Komm, Robert, wir machen unser Kunststück!«, sagte der Anführer.
»Nn, npft!«, kam es so traurig von unter Roberts Visier, dass es mir einen richtigen Stich ins Herz gab. Der wehrte sich immer noch nicht, und jetzt kam doch bestimmt nichts Gutes.
»Oh ja, das Kunststück!«, johlten die anderen Wilden Wölfe. »Das Kunststück, wir wollen das Robert-Kunststück!«
Sie johlten so laut, dass ich schon dachte, Wuschel wolle sich wieder die Ohren zuhalten, aber |48|das wollte er nicht, im Gegenteil. Er stand auf und peilte aufmerksam ins Freie. Genau wie ich.
Der Anführer trat jetzt unter dem Gejohle seiner Mitwölfe einen Schritt vor und klappte Robert das Visier hoch.
»Nein, nicht!«, sagte Robert so schlapp, dass ich es mehr raten als verstehen konnte.
Natürlich störte das den Anführer der Fieslinge kein bisschen.
»Schön stillhalten, Robert!«, sagte er und trat wieder einen Schritt zurück. »Und ihr auch!«, herrschte er die anderen Fieslinge an. »Wehe, es rührt sich einer!«
Auf einmal war es totenstill im Hof der schwarzen Raubritterburg. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sogar der Hüne, der sich wieder aufgerappelt und das Tor geschlossen hatte, wie gebannt zu Robert und den Fieslingen hinschaute.
»Uuund aufgepasst!«, rief der Anführer, und ich weiß noch, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde überlegte, ob ich aus der Hecke springen und mich auf ihn stürzen sollte. Wenn er das Schwert gezogen hätte, das schwöre ich bei meiner Freundesehre, dann hätte ich es auch getan. (Doch, das könnt ihr mir glauben. Wenn er das Schwert gegen meinen besten Freund erhoben |49|hätte, wäre ich zum Tiger geworden, egal wie es ausgegangen wäre!)
Aber der Fiesling hob nicht das Schwert. Er zog es nicht mal aus dem Gürtel. Er hob nur den linken Fuß und stampfte fest damit auf.
»Klack!«
Es machte »klack!«, und Roberts Visier klappte zu. Und jetzt schmissen sich die Wilden Wölfe wirklich auf den Boden und wälzten sich im Staub vor Lachen.
»Ha-ha, he-he, ho-ho, ha-ha-hau-au-au-au!!!«
»Hilfe!«
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|50|»Es tut so weh!«
»Ich kann nicht mehr!«
»Ha-ha-hau-au-au-au-au-au!«
Sie kriegten sich überhaupt nicht mehr ein, und soll ich euch was verraten: Wenn es nicht ausgerechnet Robert gewesen wäre, den sie veräppelten, hätte ich mich wahrscheinlich auch nicht mehr eingekriegt. Das Kunststück mit dem Visier war nämlich wirklich komisch.
Nur Wuschel fand das offenbar nicht. Der stand wie festgewachsen neben mir und schaute in Roberts Richtung. Und plötzlich fing er an zu knurren, erst ganz leise, aber dann wurde es allmählich lauter. Wuschel war echt sauer. Und ich hatte ein bisschen ein schlechtes Gewissen. Waren Hunde etwa doch die besseren Freunde, wie manche Leute meinen? Vielleicht – aber war es deshalb richtig, was er machte?
Klar, wenn Wuschel richtig loslegte, würde den Fieslingen das Lachen vergehen. Ich hab ja erzählt, dass er sie schon mal das Fürchten gelehrt hat, weil er mit seiner Stimme Drachen nachmachen kann. Aber war das jetzt der richtige Moment, um es wieder zu versuchen? Damals hatten sie (die Wilden Wölfe jetzt) Wuschel nicht gesehen, und das war unser Glück. Aber jetzt würden sie ihn sehen, |51|denn egal was passierte und wie sehr den Fieslingen der Schreck in die Glieder fuhr, irgendwann mussten Wuschel und ich aus der Hecke heraus, spätestens wenn wir alle zusammen mit dem Zauberschwert wieder nach Hause wollten, denn in der Hecke konnte man es weder schwingen noch herumwirbeln, das stand fest. Und wenn die Fieslinge Wuschel sahen, der kein bisschen wie ein gefährlicher Drache aussah – nein, er musste erst mal still sein, dann sahen wir weiter.
»Ruhig!«, sagte ich leise und legte ihm die Hand auf den Kopf.
Aber er knurrte weiter, und es klang immer gefährlicher.
»Hrrrrrghrrr …!«
»Nicht, Wuschel!«, sagte ich.
Aber er hörte nicht.
Zum Glück hatten sich die Fieslinge immer noch nicht beruhigt und machten so ein Spektakel, dass sie ihn nicht hören konnten. Noch nicht …
»Ha-ha-ha-hau-au-au-au-au!«, johlten sie.
»Hrrrrrghrrr …!«, machte Wuschel wieder ein bisschen lauter. Und dann passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte:
Robert legte den Kopf schief wie jemand, der |52|was hört, sich aber noch nicht sicher ist, was, dann klappte er sein Visier hoch und legte den Finger auf den Mund.
Wuschel, der Wunderhund, war auf der Stelle still.
Und ich war von den Socken. Was war das denn jetzt? Gerade war Robert noch der letzte Dödel, und jetzt machte er das einzig Vernünftige, was er in seiner Situation machen konnte? Ohne ein Sekunde zu überlegen? He, wie ist das jetzt, bist du der letzte Dödel oder nicht?, hätte ich ihn am liebsten gefragt. Und dann kriegte ich auch schon die Antwort:
Robert zwinkerte in unsere Richtung, klappte das Visier herunter und stand wieder mit hängenden Armen da, als wäre nichts gewesen – gerade noch rechtzeitig, denn jetzt rappelten sich die fiesen Widerlinge wieder auf und klopften sich den Staub von den Kleidern.
»Robert, du bist klasse!«, sagte der Oberwiderling, klappte ihm das Visier hoch und haute ihm auf die Schulter.
»Klopf!«
»Klack!«
Und wisst ihr, was Robert machte: Er steckte sein Schwert in den Gürtel, klappte das Visier |53|wieder hoch und flötete mit einem dämlichen Grinsen: »Und ihr seid die besten Freunde der Welt!«
Ich glaube, wenn die gemeinen Kerle nicht so müde gewesen wären, hätten sie sich jetzt wieder auf den Boden geschmissen. Aber so winkten sie nur prustend ab, und gleich darauf hatten sie auch ganz andere Sorgen. Oder eigentlich zwei.
Vom Tor kam nämlich der Hüne angestapft, dass es nur so schepperte, und von oben donnerte die Stimme, vor der sie solche Muffe hatten:
»Ihr seid wohl noch nicht müde genug – na wartet, euch mach ich Beine, Affenbande!«


|54|Das siebte Kapitel, 
in dem eine Donnerstimme plötzlich flüstert (Und da wird sie erst richtig fürchterlich!)

Der Hüne war als Erster da, und so wie er angestapft kam, war er mit irgendetwas gar nicht einverstanden. Ich glaube, er wollte den Wilden Wölfen auch sagen, womit, aber man konnte ihn leider nicht verstehen. Er hatte nämlich das Visier unten und klang wie Robert, wenn er das Visier unten hatte, nur tiefer und dumpfer. Es dröhnte richtig.
»Umfmumpfmumpf!«, sagte er und zeigte mit den Fingern links und rechts auf seinen Helm. Es sah gefährlich aus, weil er in der einen Hand noch seine Lanze hielt.
»Oh Mann, Eugen, nicht schon wieder!«, stöhnte der Anführer der Wilden Wölfe.
»Umpf!«, sagte der Hüne, der also Eugen hieß.
»Warum hältst du dein blödes Visier nicht fest, wenn wir das Robert-Kunststück machen?«, sagte der Anführer.
»Eines Tages nennen wir es doch noch Eugen-Kunststück«, feixte einer der anderen.
»Umpfmumpfmumpf!«, dröhnte der Hüne Eugen und schüttelte seine fürchterliche Lanze.
|55|Genau da kam von links die Donnerstimme. Und falls jemand denkt, ich hätte mich ein bisschen komisch ausgedrückt, weil Stimmen ja nicht kommen und gehen (außer vielleicht, wenn man schrecklich erkältet ist): So schlau bin ich selber, aber da kam wirklich fast nur eine Stimme. Der Ritter, der dazugehörte, war so winzig und rappeldürr, dass er schon fast unsichtbar war. Wer weiß, ob ich ihn überhaupt gesehen hätte, wenn seine komische Halskrause nicht so geblitzt und die Wolfecker Farben an seinen Arm- und Beinkleidern nicht so geleuchtet hätten. Wenn es bei den Rittern schon Duschen gegeben hätte, hätte er jedenfalls drunter rumspringen müssen, damit er überhaupt nass wurde. Aber die Stimme hätte für zwei Hünen wie Eugen gereicht. Mindestens!
»So, Kackspechte …«, hörte ich sie, gleich nachdem eine Tür ins Schloss gedonnert war, »… dann wollen wir mal sehen …«
Und jetzt sah ich ihn auch kommen (den Ritter jetzt, so gut, wie man ihn eben sehen konnte), und er sah offenbar, was mit dem Torwächter Eugen los war.
»Eugen, du Riesenrindvieh, wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst dir die Scharniere richten lassen?«, donnerte er.
|56|»Umpfmumpf«, sagte der arme Eugen und zeigte mit der Lanze auf den Anführer der Wilden Wölfe, als wollte er ihn aufspießen.
Und dann sah der rappeldürre Ritter Robert. Und sagte erst mal nichts. Er guckte nur, als wäre ihm ein Geist erschienen. Dann sagte er (das heißt, er donnerte, aber es klang trotzdem irgendwie bedröppelt): »Robert – das nicht auch noch!«
Aber Robert schien sich zu freuen, ihn zu sehen.
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|57|»Gott zum Gruße, edler Ritter Kraft!«, sagte er mit einer so tiefen Verbeugung, dass er hinterher das Visier wieder hochklappen musste.
»Schleimer!«, hörte ich den Anführer der Wilden Wölfe zischen.
»Was sagst du?«, donnerte der rappeldürre Ritter mit dem Namen, von dem ich gar nicht wusste, dass es ihn überhaupt gab (und ich hab schon jede Menge Ritterbücher gelesen).
»Nix«, sagte der Anführer.
»Auch noch feige, wie?«, donnerte der edle Ritter Kraft. »Keinen Mumm, zu seinen Worten zu stehen?«
»Also gut: Schleimer«, sagte der Anführer.
»WER, ICH?«, donnerte der Ritter.
»Nein, ich hab …«
»Auch noch feige, wie?«, fuhr ihm der Ritter dazwischen. »Na warte, Früchtchen! – Und ihr anderen grinst nicht so dämlich! Oder gibt’s hier was zu grinsen, ihr Backpflaumen?«
Der rappeldürre Ritter war jetzt aber richtig in Fahrt. Und die Wilden Wölfe sahen aus, als wären sie am liebsten irgendwo weit weg. Sie trauten sich nicht mal, Nein zu sagen, und schüttelten nur stumm die roten Strubbelköpfe. Nur Robert sagte was.
|58|»Nein, edler Ritter Kraft«, sagte er, »bestimmt nicht, edler Ritter Kraft.«
Zum Glück konnten auch in der Ritterzeit Blicke nicht töten, sonst hätte ich jetzt die längste Zeit einen besten Freund gehabt. Die Wilden Wölfe funkelten Robert an, dass selbst mir im Versteck das Herz in die Hose rutschte. Und Wuschel ging es ganz genauso. (Hunde tragen keine Hosen, okay, aber ihr wisst, was ich meine, und jedenfalls zitterte sein Kopf, auf dem ich immer noch meine Hand liegen hatte.) Aber dem Ritter Kraft schien Roberts Antwort zu gefallen.
»Robert, sieh mal an«, donnerte er. »Du bist gar nicht so dämlich, wie ich dachte. – Und ihr grinst nicht!«, fuhr er die Wilden Wölfe an. »Hab ich nicht gesagt, dass ihr nicht grinsen sollt?!«
»Haben wir doch auch gar nicht«, protestierte ihr Anführer.
»ABER FAST, ZUM DONNERKEIL NOCH MAL!!!« Der rappeldürre Ritter war jetzt fuchsteufelswild. Noch ein falsches Wort, und er sprang aus seiner Halskrause und ging dem Anführer an die Gurgel, dachte ich.
Und dann passierte etwas, worauf ich nicht gefasst war. Die anderen vielleicht, weil sie ihn kannten, aber ich war’s nicht. Ich spitzte nur ungläubig |59|die Ohren. Der fuchsteufelswilde Ritter donnerte nämlich nicht mehr, sondern flüsterte nur noch. Ich weiß nicht, ob ihr wisst, wie eine Donnerstimme flüstert, aber ich sage euch, das ist das Fürchterlichste, was es gibt. Tausendmal fürchterlicher als das laute Donnern ist das leise. Und was der fuchsteufelswilde Ritter mit seiner Donnerstimme flüsterte, das ließ mir endgültig das Blut in den Adern gefrieren.
»Soll ich euch was sagen«, donnerte er so leise, dass ich merkte, wie sogar Wuschel seine feinen Hundeohren spitzen musste, »ich habe heute meinen milden Tag. Und wisst ihr, was das heißt?«
Die Wilden Wölfe schüttelten die Köpfe, dann schüttelte Robert den Kopf – »klack!« – und dann der Hüne Eugen mit dem verklemmten Visier.
»Das heißt, ihr kriegt nur zwei Tage Karzer statt der drei, die ihr verdient hättet.«
Mit einem Schlag herrschte Totenstille zwischen den schwarzen Mauern der Raubritterburg, und es dauerte eine Weile, bis als Erste die Wilden Wölfe wieder Worte fanden.
»Och bitte nein, kein Karzer!«, bettelten sie.
»Höre ich da etwa Widerspruch?«, antwortete der Ritter mit dem gemeinsten Lächeln, das ich je gesehen habe.
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Die wilden Wölfe kämpften mit sich, aber sie sagten nichts. Dafür meldete sich jetzt der verklemmte Eugen.
»Umpfmumpf!«, dröhnte er und schüttelte die Lanze, dass einem angst und bange werden konnte.
Aber der gemeine Ritter lächelte nur noch gemeiner.
Da stand der Hüne Eugen einen Augenblick ganz still, dann hob er die Lanze mit beiden Händen über den Kopf, und als ich schon dachte, jetzt haut er den rappeldürren Ritter zu Brei (okay, viel wär’s nicht geworden), da zerbrach er die schöne Lanze wütend überm Knie.
»Kracks!« 
|61|»Dafür wären eigentlich zwei Tage extra fällig«, lächelte der gemeine Ritter, »aber wie ich schon sagte: Ich habe heute meinen milden Tag …«
Und Robert, wisst ihr, was Robert machte? Robert klappte das Visier hoch und lächelte. Aber nicht gemein wie der rappeldürre Ritter, sondern nur unglaublich blöd. Er lächelte blöd und sagte:
»Danke, edler Ritter Kraft, wir wissen solchen Edelmut zu schätzen!«
Wuschel spitzte immer noch die Ohren, das spürte ich, aber er wurde plötzlich stocksteif, das spürte ich auch. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre alles Leben aus ihm gewichen. Aber wahrscheinlich dachte er dasselbe von meiner Hand.
Nur noch mal zum Mitdenken: Robert ging zwei Tage in den Karzer, und ich steckte mit Wuschel in der Hecke fest. Ihm (Robert jetzt) war das scheinbar egal, sonst hätte er sich ja wohl nicht bei dem gemeinen Ritter Kraft bedankt. Ich wusste mal wieder nicht, was in ihn gefahren war. Ich wusste nur eins: Wenn nicht bald ein Wunder geschah, waren wir verloren.


|62|Das achte Kapitel, 
in dem ein Wunder geschieht (Es ist aber auch höchste Zeit!)

Jetzt wisst ihr’s ja schon: Das Wunder geschah. Und mit Robert fing es an. Das traurige Häuflein, das in den Karzer einrücken sollte, hatte sich gerade in Bewegung gesetzt, da versuchte er’s noch mal bei dem gemeinen Ritter:
»Verzeihung, edler Ritter Kraft, dürfte ich noch einmal höflichst ums Wort bitten?«, sagte er und klappte das Visier wieder hoch, das ihm bei der tiefen Verbeugung im Gehen runtergeklappt war.
»Wenn du dich aus dem Karzer rausquasseln willst, vergiss es!«, antwortete der Ritter, der dem Häuflein voranging. Er donnerte jetzt wieder laut und schaute sich dabei nicht mal um.
»Nein, edler Ritter Kraft, bestimmt nicht, edler Ritter Kraft«, beteuerte Robert. »Ich wollte nur höflichst berichten, dass eine Prinzessin die Landstraße entlangkommen soll.«
Und jetzt hättet ihr den rappeldürren Ritter sehen sollen. Er blieb stehen, stand stocksteif, ohne sich umzudrehen, und trotzdem sah man, dass er |63|gleich wieder auf hundertachtzig war (wenn Ritter das damals schon waren, der sah jedenfalls so aus). Auch das Häuflein hinter ihm war stehen geblieben. Und jetzt donnerte er so leise, wie wahrscheinlich kleine Fische im Aquarium sprechen:
»Eine Prinzessin …«
Dann fuhr er herum und donnerte (laut jetzt):
»Eine Prinzessin???!!! Weißt du, wann die letzte Prinzessin die Landstraße entlanggekommen ist?! Vor einundzwanzig Jahren!!!«
Die Wilden Wölfe duckten sich, Eugen mit dem verklemmten Visier und der zerbrochenen Lanze duckte sich, und Wuschel und ich in der Hecke duckten uns auch. Nur Robert duckte sich nicht. Er antwortete dem fuchsteufelswilden Ritter.
»Vor zweiundzwanzig«, sagte er.
»WIE???« Der Ritter sah wieder aus, als würde er gleich aus der Halskrause springen.
»Vor zweiundzwanzig Jahren, edler Ritter Kraft.«
»JA, HIMMELHARNISCHDONNERKEIL NOCH MAL, BIST DU NOCH GANZ BEI TROST, DU GARTENZWERG???!!! EINUNDZWANZIG, SAG ICH!!!!!!«
|64|»Zweiundzwanzig«, sagte Robert. »Ich weiß es so genau, weil mein Oheim Roderich der Letzte war …«
Und jetzt war es aus. Der rappeldürre Ritter Kraft stemmte die Fäuste in die Seite und holte Luft, sein Kopf schwoll an, dass man es mit der Angst bekam, der dünne Hals könnte ihn gleich nicht mehr tragen, der Ritter wurde rot und dunkelrot, er blies die Backen auf, das Häuflein vor ihm duckte sich immer tiefer, und ich meine, sogar Robert hätte den Kopf ein bisschen zwischen die Schultern gezogen. Gleich ging es los. Gleich würden die schwarzen Wolfecker Mauern wackeln.
Und dann wackelten sie wirklich. Aber nicht vom Donnerwetter des aufgepumpten Ritters.
»KUTSCHE VON WESTEN!«, rief es von einem der Wachtürme.
»ZWEI!«, rief es vom nächsten.
»NEIN, DREI!« von wieder einem anderen.
»ICH SEHE WAPPEN AUF DEN TÜREN!«
»ICH AUCH!«
»MIT KRÖNCHEN!«
»UND TRUHEN AUF DEM DACH!«
»ALARM!!!!!« 
Von allen Türmen rief es, nur der aufgepumpte |65|Ritter blieb stumm. Er hielt die viele Luft an, die er geholt hatte, und schaute abwechselnd zu den Wächtern oben auf den Türmen und zu Robert unten. Ich weiß noch, wie ich dachte, wenn er nicht aufpasst (der aufgepumpte Ritter jetzt), platzt ihm noch der geschwollene Kopf. Aber er brauchte nicht lange, um sich zu Ende zu wundern. Er war schließlich Raubritter, und als Raubritter witterte er jetzt anscheinend Beute.
»ALLE MANN BEREIT ZUM ANGRIFF!«, donnerte er, und dazu konnte er die viele Luft gut gebrauchen. Man hörte ihn bestimmt bis in die letzten Winkel der gewaltigen Raubritterburg.
»ZUM ANGRIFF – JAWOLL!«, schallte es von allen Türmen zurück.
Und dann ging alles schneller, als man erzählen kann. Vielleicht habt ihr schon Ritterfilme gesehen mit Raubrittern, die es eilig haben, damit ihnen die Kutschen, die sie überfallen wollen, nicht auskommen. Wie sie sich dann ruck, zuck auf dem Burghof versammeln und schon im Laufen ihre Visiere runterklappen und die Schwerter ziehen und Knappen ihnen im Laufschritt die Pferde bringen und die Steigbügel halten, denn auf die Pferde einfach so draufspringen wie die Cowboys und Indianer konnten die Ritter ja nicht mit ihren |66|schweren Rüstungen. Genauso war’s hier, nur dass sie Ritter Kraft auch seinen Helm bringen mussten, der erst nicht über den Kopf ging, weil wahrscheinlich doch noch was von der vielen Luft übrig war. Jedenfalls musste sein Knappe erst mit der Faust oben draufhauen, und da sah man, dass der rappeldürre Ritter überhaupt kein Schwächling war: Der Knappe war nämlich fast so groß wie der Hüne Eugen, und der Ritter zuckte nicht mal.
Die Erde zwischen den schwarzen Mauern bebte, Hufe klapperten, Rüstungen schepperten, Waffen klirrten – es sah aus wie ein Riesendurcheinander, aber ich schwöre, es dauerte keine drei Minuten, da sprengten in einer gewaltigen Staubwolke so zwanzig, fünfundzwanzig Raubritter aus dem Tor. Eugen hatte die zerbrochene Lanze weggeschmissen und beide Flügel weit geöffnet, und Ritter Kraft ritt mit erhobenem Schwert voran.
Ich fragte mich, was die kleinen Raubritter wohl machten, aber nur kurz, dann lichtete sich der Staub ein wenig, und ich sah sie mit gezogenen Schwertern den Großen hinterherrennen. Pferde hatten sie also noch keine. Aber Schwerter hatten sie neue, wie mir jetzt erst auffiel. Dass wir |67|sie ihnen letztes Mal abgenommen hatten, würde uns also bei einem neuen Kampf nichts nützen.
Aber gut, erst mal hatte ich andere Sorgen. Zum Beispiel wusste ich nicht, wo Robert war. Bei den Wilden Wölfen, die eben durchs Tor verschwanden, war er nämlich nicht.
Als sich der Staub im großen Hof der Raubritterburg allmählich senkte, sah ich nur noch den armen Eugen. Er stand beim offenen Tor und zog und zerrte wild an seinem verklemmten Visier. Die Knappen waren so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.
Und von Robert keine Spur.
Ich schaute fragend hinunter zu Wuschel, und er schaute fragend zu mir auf. Er fragte sich dasselbe wie ich. Aber nicht lange. Denn auf einmal schaute er an mir vorbei, und wenn Wunderhunde lächeln können, dann lächelte er. Ich drehte mich um und prallte zurück vor Schreck.
»Sorry«, sagte Robert, während er das bescheuerte Visier hochklappte.


|68|Das neunte Kapitel, 
in dem Robert einen Plan hat (Und es hätte ein Monster gebraucht, um ihn davon abzubringen!)

»Mann, hast du mich erschreckt!«, sagte ich. »Kannst du da nichts reinklemmen, dass es oben bleibt?«
Robert tastete nach dem Scharnier des Visiers, und ausgerechnet da wollte Wuschel sein Herrchen begrüßen. Ihr wisst, wie er das macht. Das Visier hätte ihm fast die Schnauze eingeklemmt.
»Klack!«
»Ich probier mal was«, sagte ich, während Robert das Visier wieder hochklappte.
Ich hob ein trockenes Stöckchen vom Boden auf und klemmte es nicht weit vom Scharnier zwischen Helm und Visier. Wenn echte Ritterhelme so funktionierten wie die von unseren Plastikrittern zu Hause, war das Visier jetzt festgeklemmt.
»So müsste es gehen«, sagte ich.
»Glaub ich nicht«, sagte Robert und schüttelte den Kopf. Aber das Visier blieb oben.
»Und jetzt?«, fragte ich.
|69|»Lassen wir’s so«, sagte Robert. »Das Ding ist echt …«
»Was wir jetzt machen sollen!«, fiel ich ihm ins Wort und erschrak selbst darüber, wie laut ich geredet hatte.
Ich schaute durch die Zweige, ob Eugen nichts gehört hatte, aber der kämpfte immer noch mit seinem eigenen verklemmten Visier. Schön langsam war ich froh, dass ich mit meinem Fahrradhelm gekommen war.
»Pass auf«, sagte Robert mit dem Gesicht, das er macht, wenn er zu etwas wild entschlossen und Widerspruch vollkommen zwecklos ist. Und dann erklärte er mir seinen Plan: Ich sollte mich mit Wuschel rüberschleichen auf die Wackerburg und unsere Freunde zu Hilfe holen. Er würde hierbleiben und auf die Rückkehr der Raubritter warten.
»Und warum hauen wir nicht einfach ab?«, machte ich wenigstens einen Versuch.
»Willst du die arme Prinzessin im Stich lassen?«, fragte Robert empört.
»Woher weißt du, ob’s die überhaupt gibt?«, fragte ich.
»Hast du nicht gehört, was die Wächter gesehen haben?«, fragte Robert zurück.
|70|Doch, das hatte ich, und dass Kaufleute und andere Normalsterbliche sich keine Krönchen auf die Kutschen malten, wusste ich auch. Sie wären schön blöd gewesen.
»Na also«, sagte Robert, ohne meine Antwort abzuwarten. »Los, setz den Helm auf, bevor die wieder zurückkommen!«
Vielleicht hätte ich noch einen Versuch machen sollen, aber das sagt sich hinterher so leicht. Und sowieso hätte es keinen Wert gehabt: In Roberts Augen war ein so wild entschlossenes Funkeln, dass sich ihm schon ein Monster hätte in den Weg stellen müssen, um ihn von seinem Plan abzubringen. Ich bin kein Monster, also fragte ich ihn nur noch, wie wir an Eugen vorbeikommen sollten. Das hatte er sich bestimmt auch schon überlegt.
»Ich lenke ihn ab«, sagte er. »Und wenn ihr draußen seid, schlagt euch gleich links in den Wald, von da aus kennt ihr ja den Weg.«
Ich setzte meinen Helm auf und nickte. Keine Ahnung, warum, aber plötzlich hätte ich mir gewünscht, er hätte auch ein Visier gehabt. Vielleicht weil ich mir dann ein bisschen geschützter vorgekommen wäre.
»Alles klar?«, fragte Robert.
|71|Ich nickte wieder und sah, dass Wuschel still den Kopf senkte. Das war seine Art zu sagen: »Okay, ich weiß nicht, ob es richtig ist, was wir machen, aber wenn er’s sagt …« Genauso dachte ich auch. Und dann fiel mir doch noch eine Frage ein.
»Nur eins noch, Robert«, sagte ich.
»Ja?«
»Wenn ich’s schaffe, die Wackerburger zu holen, was dann?«
»Wartet ihr vor der Burg im Wald, bis ich euch ein Zeichen gebe.«
»Ein Zeichen …«
»Genau. – Und jetzt passt auf: Wenn ich mit Eugen vorbei bin, saust ihr los!«
Mit diesen Worten bückte er sich und nahm Wuschel in die Arme, das heißt Wuschels Kopf, der ganze Wuschel ist viel zu groß zum In-die-Arme-Nehmen.
»Braves Hundchen«, hörte ich ihn flüstern (Robert jetzt) und dann noch was, was ich nicht verstand, wahrscheinlich dass Wuschel auf mich hören und schön brav sein sollte. Dann stand er auf, haute mir auf die Schulter und sagte: »Sei tapfer, mein Freund!«
Und bevor ich darauf was antworten konnte, |72|trat er aus der Hecke und ging schnurstracks auf den sich wild verrenkenden Eugen zu.
»Hast du’s schon mal mit Rostlöser versucht?«, hörte ich ihn sagen.
»Umpf«, sagte der Hüne, der Robert offenbar nicht hatte kommen hören und erschrocken innehielt.
»Gibt’s in jedem Baumarkt«, fuhr Robert fort.
»Umpf?«, fragte Eugen. Das sollte wahrscheinlich »Wo?« heißen.
»Im Baumarkt«, sagte Robert, »aber ich hab welches da. Komm mit!«
»Umpf umpf umpf umpf umpf«, sagte Eugen und zeigte auf das offene Tor.
»Doch, du kannst hier weg, die brauchen noch eine Weile«, sagte Robert, der die Umpfsprache |73|offenbar verstand. Wahrscheinlich weil er mit zugeklapptem Visier eine ganz ähnliche sprach.
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|73|»Umpf!«, sagte Eugen, und erst dachte ich, das hieße »Nein!«, aber dann stapfte er brav hinter Robert her.
Als sie an der Hecke vorbeikamen, zwinkerte Robert mir zu, und als sie ein paar Schritte weiter waren, sausten wir los, ich voran und Wuschel hinter mir her. Wir rannten durchs Tor und schlugen uns links vom Weg, der zur Landstraße hinunterführte, in die Büsche. Als wir stehen blieben, hörten wir schon das Pferdegetrappel. Die Raubritter kamen zurück. Im Nu waren sie heran, dann hörten wir auch schon die Donnerstimme:
»HIMMELDONNERKEIL NOCH MAL, WO IST DER TROTTEL? MACHT DAS TOR ZU!«
Mit dem Trottel konnte nur der arme Eugen gemeint sein. Der würde Ärger kriegen, das stand fest.
»RUMS! RUMS!«
Das Tor war zu. Die großen Raubritter hatten allerdings jemanden vergessen. Wuschel und ich hörten nur erst ihre Schritte auf dem Weg, dann hörten wir sie rufen.
|74|»Aufmachen!«
»He, aufmachen!«
»Eugen, hörst du nicht!«
Die Wilden Wölfe waren auch zurück, und wenn sie Pech hatten, konnten sie lange warten, bis jemand sie hörte. Ich fand, das geschah ihnen recht, und Wuschel fand das wahrscheinlich auch. Wir hatten nur ganz andere Sorgen und konnten ihnen leider nicht länger zuhören.
Wir mussten uns durch den Wald zur Wackerburg durchschlagen, und falls ihr’s nicht längst erraten habt: Es war der Drachenwald, der so hieß, weil angeblich ein Drache drin hauste, der sich am liebsten Prinzessinnen holte, die auf der Landstraße vorüberkamen. Wenn dann Ritter kamen und sie befreien wollten, fraß er sie auf, angeblich mitsamt ihrer Rüstung, die schmolz, weil er so einen heißen Atem hatte. Das war zwar schon lange nicht mehr passiert, wie ich von den Wackerburger Freunden wusste, aber es waren auch lange keine Prinzessinnen mehr vorbeigekommen. Bis heute.
Ich gab Wuschel einen Klaps auf den Kopf und flüsterte leise:
»Okay, ich weiß nicht, ob es richtig ist, was wir machen, aber wenn er’s sagt …«


|75|Das zehnte Kapitel, 
in dem Wuschel beleidigt ist (So sieht es jedenfalls aus!)

Eine Weile hörten wir die Wilden Wölfe noch schreien, aber bald wurde es immer stiller im Drachenwald. Das Lauteste, was man hörte, waren trockene Zweige, die unter meinen Füßen knackten. Ich kriegte jedes Mal einen Heidenschreck, und Wuschel schaute mich an, als wollte er sagen: »Ihr Menschen seid schon fürchterliche Trampel.« Unter seinen dicken Pfoten knackte es kein einziges Mal.
»Knacks!«
Ich war wieder auf was Trockenes getreten, und diesmal musste es ein besonders dicker trockener Zweig gewesen sein.
»Schon gut«, sagte ich, als Wuschel mich anschaute. »Geh du voran, vielleicht wird’s dann besser.«
Wuschel guckte, als wollte er sagen: »Darauf hättest du auch früher kommen können.«
Aber er hatte ja recht.
Von da an ging ich in seiner Spur, und ich weiß nicht, wie er’s machte, aber es knackte kein einziges Mal. Dafür war es jetzt unheimlich still im Drachenwald. Und dunkel. Unheimlich dunkel. Nur das leise Rascheln war zu hören, wenn Wuschel und ich im Vorbeigehen ein Zweiglein an einem Strauch oder einen Farnwedel streiften. Aber das hätte genauso gut ein Windhauch hoch über uns in den Baumwipfeln sein können. Richtig erkennen konnten wir bald gar nichts mehr. Wuschels Hinterteil ahnte ich mehr, als dass ich es sah.
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|77|»Was glaubst du, sind wir auf dem richtigen Weg?«, fragte ich Wuschel und flüsterte dabei, obwohl uns ja garantiert niemand hören konnte, außer vielleicht – aber daran wollte ich lieber nicht denken. (Das überlasse ich euch, wenn ihr euch beim Lesen gern gruselt, aber eins kann ich euch verraten: Wenn man selbst in einem finsteren Drachenwald steckt, kann man aufs Gruseln gut verzichten!)
Wuschel reagierte auf meine Frage nicht mal. Wahrscheinlich kränkte sie ihn in seiner Wunderhundehre, und er war nur zu höflich, es mir zu zeigen. Oder reagierte er doch? Er ging nämlich plötzlich schneller. Robert geht manchmal schneller, wenn ich was sage, was er nicht hören will, zum Beispiel dass es eine blöde Idee ist, mit |78|dem Mountainbike, ohne abzusetzen, bis in unser Klassenzimmer im ersten Stock zu fahren. Warum ich es eine blöde Idee finde, könnt ihr euch vielleicht denken.
»He, Wuschel, jetzt sei doch nicht beleidigt!«, sagte ich.
Aber Wuschel reagierte wieder nicht. Er ging nur noch ein bisschen schneller. Das hätte Robert nicht gemacht. Er hätte sich umgedreht und gesagt: »Bin ich doch gar nicht, Blödmann!«, und alles wäre wieder gut gewesen.
»Wuschel!«
Ich schrie schon fast, weil ich sein Hinterteil nicht mal mehr ahnte.
»Wuschel, Mensch, mach keinen Quatsch!«
Jetzt schrie ich wirklich, und daran, dass ich zu Wuschel »Mensch« sagte, könnt ihr sehen, wie verzweifelt ich war. Ich machte noch ein paar Schritte, dann blieb ich stehen.
Ich stand im stockfinsteren Drachenwald und lauschte. Da war kein noch so leises Rascheln, wie wenn jemand Zweiglein oder Farnwedel streifte. Kein Laut. Nichts. Nur Totenstille.
Wuschel war weg.
Und ich war mutterseelenallein.


|79|Das elfte Kapitel, 
in dem fürchterliche Stimmen durch den Drachenwald hallen (Hrrrrrghrrr!)

Soll ich euch was sagen: Ich hab für so was nicht die Nerven. Dafür, plötzlich mutterseelenallein in einem stockfinsteren Drachenwald zu stehen, meine ich. Ich wusste überhaupt nicht, was ich tun sollte. Weitergehen? Aber wohin? Hinter Wuschel her, klar. Aber in welche Richtung war das? Geradeaus, klar. Er kannte den Weg zur Wackerburg, und warum sollte er irgendwelche Umwege machen. Aber wisst ihr, wie lange ein Mensch im Dunkeln geradeaus gehen kann? Keine zwanzig Schritte (ihr könnt’s mir glauben, ich hab’s im Internet nachgeschaut), dann treibt es ihn ab, und irgendwann läuft er nur noch im Kreis.
Und wer sagte überhaupt, dass Wuschel weiter in Richtung Wackerburg ging? Vielleicht war er so beleidigt, dass er zurückwollte zu Robert. Seinem Herrchen. Und meinem besten Freund. Ach, egal, was Wuschel vorhatte, ich wäre gern zu Robert zurückgegangen. Lieber den Raubrittern in |80|die Hände fallen als mutterseelenallein im finsteren Wald darauf warten, dass einen ein fürchterlicher Drache holt! So dachte ich und war schon nahe daran umzukehren, als mir einfiel, dass beim Im-Dunkeln-Zurückgehen wahrscheinlich genau dasselbe passierte wie beim Im-Dunkeln-Weitergehen. Wenn das so war, konnte ich genauso gut bleiben, wo ich war.
Ach Mensch, Robert, was für eine blöde Idee aber auch, mich mit Wuschel wegzuschicken!, dachte ich. Selbst wenn wir es bis zu den Wackerburger Freunden geschafft hätten, was dann? Sollten die vielleicht Wolfeck stürmen? Die Raubritter waren denen doch haushoch überlegen. Wir sollten im Wald vor der Raubritterburg auf ein Zeichen von ihm warten – was eigentlich für ein Zeichen? Und was dann? Wie hatte ich mich bloß auf so einen blödsinnigen Plan einlassen können? Ich wusste doch, wie Roberts Pläne ausgingen! Okay, nicht alle, aber viele. Die meisten …
So weit war ich mit meinen Gedanken, als ich mich einfach auf den Boden setzte. Irgendwo hingehen hatte keinen Sinn, also konnte ich mich genauso gut hinsetzen. Vielleicht kam ja Wuschel zurück. Vielleicht war er gar nicht beleidigt. Vielleicht |81|hatte er mich nur verloren, und wenn er’s merkte, kam er mich holen. Hunde haben ja bekanntlich kein Problem, denselben Weg zurückzufinden. Auch im Dunkeln nicht. Und Wunderhunde schon gar nicht. Ach Mensch, Wuschel!, dachte ich, und während ich das dachte, war es noch totenstill. Aber gleich darauf ging es los.
»Hrrrrrghrrr …!«
Wuschel! Das war Wuschel! So klang seine tiefe, rumpelige, fürchterliche Stimme, wenn er knurrte, weil er wegen irgendwas sauer war.
»Hrrrrrghrrr …!«
Mit der Stimme hatte Wuschel die Wilden Wölfe zu Tode erschreckt, weil sie dachten, es wäre der Drache im Drachenwald. Ich sprang auf und spitzte die Ohren, ob ich hören konnte, aus welcher Richtung sie kam.
»Hrrrrrghrrr …!«
Von vorn! Die Stimme kam von vorn!
»Wuschel!«, rief ich. »Wuschel, ich komme!«
Ich schoss durch den finsteren Wald, dass es nur so knackte. Was kümmerten mich trockene Zweige! Da vorne irgendwo war Wuschel, und so nah, wie seine Stimme geklungen hatte, konnte es nicht mehr weit bis zu ihm sein.
»Wuschel!«, rief ich.
|82|»Knack!«, machte es unter meinen Füßen. »Knack-knack-knack!«
»Wuschel!«, rief ich.
Und plötzlich merkte ich, es war wieder totenstill. Nur meine Schritte waren noch zu hören – »knack-knack-knack!« – und, als ich stehen blieb, mein Schnaufen.
»Wuschel!«, rief ich noch ein letztes Mal, aber es kam keine Antwort.
Ich stand lange da und lauschte in die Finsternis, und wisst ihr was: Je länger ich da stand und lauschte, desto mehr kam ich ins Grübeln: Wuschels Stimme war so fürchterlich, dass die Wilden Wölfe sie für eine Drachenstimme gehalten hatten. Die Wilden Wölfe waren Jungs aus dem Mittelalter, wahrscheinlich kannten die sich mit Drachen aus, auch wenn sie vielleicht nicht jeden Tag welche sahen. So wie wir uns zum Beispiel mit Gorillas oder Walen auskennen, auch wenn wir sie nicht jeden Tag sehen. Wenn die (die Mittelalterjungs jetzt) also Wuschels Stimme mit einer Drachenstimme verwechselten, dann musste sie schon echt nach Drache klingen. Und wenn das so war, wer sagte dann, dass es mir nicht genau umgekehrt gehen konnte? Was, wenn das gerade nicht Wuschel, sondern der richtige Drache |83|gewesen war? Ich weiß nicht, wie es euch gegangen wäre, aber mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, und meine Beine fühlten sich an wie aus Knete.
Genau da fing es wieder an:
»Hrrrrrghrrr …!«
Und es kam von vorne rechts. Wenn es Wuschel war, sollte ich da hinlaufen. Aber wenn es der Drache war, lief ich besser nach hinten links. Nach vorne rechts oder hinten links? Ich wusste es einfach nicht und stand wie festgewachsen auf der Stelle.
»Hrrrrrghrrr …!«
Diesmal kam es von hinten links. Von hinten links! Ich hatte es genau gehört. Erst war es von vorne rechts gekommen und jetzt von hinten links.
»Hrrrrrghrrr …!«
Jetzt war es wieder vorne rechts.
»Hrrrrrghrrr …!«
Und jetzt wieder hinten links.
Ein Mensch mit guten Nerven hätte sich jetzt überlegt, was er macht. Aber ich hab ja schon erzählt, dass ich nicht so der Nerven-wie-Drahtseile-Typ bin. Ich kriege von so was die Panik, und so war’s auch jetzt. Vorne rechts oder hinten links |84|war mir auf einmal vollkommen egal. Ich spürte nur ein Kribbeln in den Knetebeinen und rannte los, egal wohin, nur weg!
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»Knack-knack-knack!«, ging es durchs Unterholz. »Knack-knack-knack-knack-knack!«
»Hrrrrrghrrr …!«
»Hrrrrrghrrr …!«
Ich rannte um mein Leben, und – »doinggg!« – auf einmal war es aus.


|85|Das zwölfte Kapitel 
mit einer leibhaftigen Prinzessin (Und sie hat auch noch tiefe, dunkle Augen!)

Soll ich euch sagen, wofür ein Fahrradhelm noch gut ist: für Panikanfälle in einem Drachenwald. »Doinggg!«, hatte es gemacht, als ich im Dunkeln gegen einen Baum knallte, dann war es ein Weilchen schwarz mit Glitzersternchen in der Luft, und dann wurde ich schön langsam und dösig wieder wach. Nur die Erde schwankte noch … oder vielleicht nur der Wald … der Wald … der Drachenwald … DER DRACHENWALD!!!
Auf einmal ging alles ganz schnell. Kaum dachte ich an den Drachenwald, war ich voll da. Ich war im Drachenwald! Und ich hatte den Drachen gehört! Nein, zwei! Oder war einer davon Wuschel gewesen?
Wuschel!
Wo war Wuschel?
Ich lag auf dem Rücken, und jetzt setzte ich mich auf. Ich wartete, bis die Erde (oder der Wald) ein bisschen zur Ruhe kam, dann öffnete ich langsam die Augen. – Und dann war ich wahrscheinlich doch noch zu schwach, jedenfalls |86|für das, was ich sah. Ich sank wieder zurück und hörte, wie eine samtweiche Stimme sagte:
»Er ist wieder ohnmächtig geworden.«
Dabei war ich das gar nicht, sonst hätte ich ja wohl nichts gehört.
»Gib ihm einen Klaps!«, hörte ich eine zweite, nicht so samtweiche Stimme, und bevor ich sagen konnte, dass ich keinen Klaps brauchte, haute mir jemand links und rechts eine auf die Wangen, aber zum Glück nicht fest. Oder nein: ganz federleicht und zart.
»Fester!«, sagte die andere, nicht so samtweiche Stimme.
Und soll ich euch was sagen: Heute denke ich, ich hätte die zwei nächsten Ohrfeigen noch abwarten sollen, dann könnte ich nämlich sagen, dass ich gleich zwei Mal federleicht und zart von einer Prinzessin abgewatscht worden bin. So war’s leider nur ein Mal, denn bevor die Prinzessin noch mal zuhauen konnte, setzte ich mich auf und sagte:
»Danke, geht schon.«
Und da sah ich sie. Und sie sah überhaupt kein bisschen wie eine Prinzessin aus. Und trotzdem sah man sofort, dass sie eine war. Was ich meine, ist: Sie hatte nur so ein einfaches braunes Kleid |87|mit einer weißen Schürze an und kein Krönchen auf und keine tolle Frisur, nur so lange, blonde, über die Schulter fallende Haare und so eine süße kleine Nase und dunkle Augen mit so einem ganz tiefen Blick wie Klara aus unserer Klasse, die nachmittags nie Zeit hat, weil sie immer reiten geht, nur dass die schwarze Haare hat – also ganz normal sah die Prinzessin aus, nur war da eben so was ganz Besonderes an ihr, das spürte man.
»Möchtest du dich vielleicht vorstellen?«, sagte die andere Stimme, also die, die der Prinzessin gesagt hatte, das sie fester zuhauen sollte. Sie gehörte einem jungen Mann mit langen, dunklen Haaren.
Jetzt sah ich erst, wo wir waren: Auf der kleinen Lichtung im Drachenwald, wo wir bei unserem ersten Abenteuer in der Ritterzeit die Wilden Wölfe besiegt hatten. Darum war es jetzt auch so hell, dass ich alles sehen konnte. Ich saß im weichen Moos, neben mir lag mein Helm, und die Prinzessin und der Langhaarige knieten vor mir, wie man vor jemandem kniet, dem es nicht so gut geht. Mir ging es aber wieder gut, und der Langhaarige, der wollte, dass ich mich vorstellte, gefiel mir gar nicht.
»Stell du dich doch vor!«, sagte ich pampig.
|88|»Gern«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Hubert.«
»Tim«, sagte ich, aber das Lächeln des Langhaarigen gefiel mir auch nicht. Es war so dieses affige Schönlinglächeln wie bei den Typen, die meine große Schwester so mag.
»Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Tim«, sagte die Prinzessin mit ihrer samtweichen Stimme. »Ich bin Prinzessin Wilma.«
Von da an wusste ich erst wirklich, dass sie eine Prinzessin war, aber ich schwöre, gespürt hab ich’s gleich. Und jetzt, wo sie mich wieder mit ihren tiefen, dunklen Augen ansah, spürte ich es noch viel mehr. Es war wie … Keine Ahnung, wie, aber ich war irgendwie ganz weggetreten, und das kam nicht von dem Zusammenstoß mit dem Baum. Von dem hatte nur mein Helm eine Schramme, genau an einer Augenhöhle vom Totenkopf, wie ich jetzt sah, und meine Nase hatte wohl auch was abgekriegt, denn da spürte ich plötzlich einen kleinen Schmerz, und als ich über die Nasenspitze schielte, sah ich ein bisschen Blut.
»Deine Nase«, sagte die Prinzessin und streckte die Hand danach aus.
Ich hielt ganz still, und sie fuhr mit ihrer samtweichen |89|Fingerspitze sachte darüber, und der Schmerz war wie weggeblasen.
»Tut’s weh?«, fragte sie.
»Noch ein bisschen«, sagte ich, obwohl es gar nicht stimmte.
Aber der Schönling hatte scheinbar was gemerkt und sprang auf.
»Los, kommt, wir müssen zurück!«, sagte er.
Jetzt sah ich, dass er genauso angezogen war wie unsere Freunde von der Wackerburg oder die Wilden Wölfe: Er trug Leggins und spitze Schuhe, ein bisschen ein aufgeplustertes Hemd mit einem Wams und einem Gürtel darüber, in dem ein Schwert steckte, nur alles in Braun und Weiß. Das heißt, eigentlich war alles braun und nur das Hemd war weiß. Wenn in meinen Ritterbüchern nichts Falsches stand, musste er ein Knappe sein. Aber was machte ein Knappe mit einer Prinzessin im Drachenwald? Und wieso war sie nicht wie eine Prinzessin angezogen? Wie kamen die überhaupt hierher? Die Raubritter hatten doch den Tross mit der Prinzessin überfallen? Hatten die zwei fliehen können? Und was meinte der Schönling mit »zurück«? Zurück zum Tross? Von dem doch wahrscheinlich nicht viel übrig war?
Ich hatte mich gerade aufgerappelt und wollte |90|den beiden ein paar Fragen stellen, als das Gebrüll wieder anfing.
»Hrrrrrghrrr …!«, kam es von vorne rechts.
»Hrrrrrghrrr …!«, kam es von hinten links.
Ich spürte schon wieder das Kribbeln in meinen Knetebeinen, aber dann, ganz plötzlich, sagte ich mir, dass Weglaufen ja keinen Sinn hatte. Und nicht nur das: Ich sagte mir auch, dass Weglaufen feige war. Nur Schwächlinge liefen weg! Und wie hatte Robert gesagt: »Sei tapfer, mein Freund!« Jawohl, ich würde tapfer sein! Ich würde kämpfen, und wenn es gegen Drachen ging!!!
Falls es jemanden interessiert, wie man so schnell so tapfer wird, wie ich es gerade wurde: Das wird man, wenn sich eine leibhaftige Prinzessin an einen klammert.
»Hrrrrrghrrr …!«, kam es von vorne rechts.
»Hrrrrrghrrr …!«, kam es von hinten links.
Und es machte mir überhaupt nichts aus.


|91|Das dreizehnte Kapitel, 
in dem ein wild gewordener langhaariger Maikäfer vorkommt (Und Tim kann ihn überhaupt nicht leiden!)

»Hrrrrrghrrr …!«
»Hrrrrrghrrr …!«
Die Prinzessin hielt mich ganz, ganz fest und ich sie natürlich auch. Der Schönling hatte niemanden zum Festhalten, vielleicht war er darum so aufgeregt. Er hatte sein Schwert gezogen und brauste auf der Lichtung herum wie ein wild gewordener Maikäfer. Ganz in Kackbraun, nur mit weißen Ärmeln sah er auch genauso aus. (Okay, die Prinzessin war auch in Braun-Weiß, aber an ihr sah das Braun eben nicht kacke aus, keine Ahnung, warum.)
»Hrrrrrghrrr …!«, brüllte der Drache vorne rechts.
»Hrrrrrghrrr …!«, antwortete der Drache hinten links.
So war es nämlich: Es hörte sich an, als würde immer der hinten links dem vorne rechts antworten.
»Hrrrrrghrrr …!«
»Hrrrrrghrrr …!«
|92|Und dann war es wieder still. Totenstill. Und der Maikäfer blieb stehen. Und die Prinzessin ließ mich los. Aber ich sie nicht. Da nahm sie ganz sachte meine Arme und schob mich von sich weg, aber nur ganz sanft.
»Danke, Tim!«, hauchte sie mit ihrer samtweichen Stimme, und ihre Augen waren so dunkel und tief, und wir standen keinen halben Schritt auseinander …
… und ausgerechnet da kam uns der dämliche Maikäfer in die Quere.
»Was war das, sag!«, sagte er.
»Was?«, fragte ich, obwohl ich ganz genau wusste, was er meinte.
»Das Gebrüll«, sagte er.
Am liebsten hätte ich gesagt: »Gebrüll, was für ein Gebrüll?«, aber ich weiß, dass es nicht alle Mädchen toll finden, wenn man andere Jungs veräppelt, und wie eine vornehme Prinzessin tickte, wusste ich gleich gar nicht. Also entschied ich mich vorsichtshalber für die coole Nummer.
»Bloß Drachen«, sagte ich.
»Drachen?«
Oh Mann, der Maikäfer machte es mir wirklich schwer, ihn nicht zu veräppeln. Aber ich |93|widerstand der Versuchung, ihn zu fragen, ob er was mit den Ohren hatte. Ich sagte nur:
»Zwei.«
»Zwei?«
Ich nickte, aber leicht fiel mir das nicht. Und die Prinzessin lächelte. Sie merkte, was los war, und dass ich so rücksichtsvoll war, gefiel ihr. Es gefiel ihr sogar sehr! Man hätte blind sein müssen, um das nicht zu sehen. Ich fiel fast wieder in Ohnmacht vor Glück und kriegte butterweiche Knie. Und jetzt nahm sie auch noch meine Hände und schaute mir mit einem zuckersüßen Lächeln in die Augen, dass ich sie zumachen musste, sonst hätte ich das nicht ausgehalten.
»Weißt du, Tim«, hörte ich sie mit ihrer Samtstimme sagen. »Mein Liebster ist noch nie Drachen begegnet, darum ist er so aufgeregt. Aber er ist es nur wegen mir.«
»Verstehe«, sagte ich mit immer noch geschlossenen Augen.
Aber ich verstand erst mal gar nichts. Das »Verstehe« war mir in meiner halben Ohnmacht nur so rausgerutscht, und erst als es schon raus war, machte es bei mir »klick!«. – »Mein Liebster«, hatte sie gesagt. Und das konnte man nicht verstehen! Dieser wild gewordene Maikäfer sollte ihr Liebster |94|sein? Das gab’s doch nicht! Ich musste mich verhört haben.
»Dei-dein …«, stotterte ich, als ich die Augen wieder aufmachte.
Inzwischen stand der Maikäfer neben ihr, und sie schmiegte sich in seinen Arm. Sie lächelte immer noch, aber ihre Augen waren jetzt schräg nach oben gerichtet. Und da oben war er. Und er lächelte schräg zu ihr herunter. Wenn nicht bald was passierte, knutschten die noch! Es war ekelhaft. Oh Mann! Was sollte ich denn jetzt sagen? Irgendwas, was mit »Dein« anfing, damit sie nicht merkten, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Irgendwas mit »Dein«. – Oh Mann, ich bin einfach nicht gut in so was …
Und dann sagte ich: »Dein Kleid.« Aua, was für ein Stuss! Was sollte das denn? Gleich würde sie sagen: »Ja, was ist damit?«, und ich Dödel würde kein Wort mehr rauskriegen.
So dachte ich, aber dann kam es ganz anders.
»Ach so«, sagte sie und schaute an sich herunter. »Natürlich, das Kleid. Weißt du, Tim, es ist so …«
Als sie »Weißt du, Tim« sagte, kriegte ich wieder butterweiche Knie. Vielleicht brauchte die Nachricht, dass sie einen dämlichen Maikäfer zum Liebsten hatte, einfach ein bisschen länger, |95|bis sie auch unten in meinen Knien angekommen war.
»Hörst du mir zu, Tim?«, hörte ich sie fragen.
»Äh … wie … ja«, sagte ich. »Ja, klar.«
Und dann kam die Geschichte. Sie war eigentlich ganz kurz: Die Prinzessin Wilma war auf dem Weg zu einem jungen Prinzen irgendwo im Süden, aber da wollte sie eigentlich gar nicht hin. Sie kannte den Prinzen nicht, und der Prinz kannte sie nicht, nur ihre Väter kannten sich und hatten beschlossen, dass sie einmal heiraten sollten, vielleicht nicht gleich, aber irgendwann später, und damit sie sich schon mal kennenlernten, sollte sie ihn besuchen. Als dann die Raubritter kamen, hatte sie zufällig nicht in ihrer Kutsche gesessen, weil sie kurz vorher ausgestiegen war, um ein paar Blümchen von der Wiese neben der Straße zu pflücken. Genau da seien die Raubritter herangesprengt, erzählte sie, und ihr Liebster habe sie noch zu Boden drücken wollen, aber die Raubritter hätten sie schon entdeckt gehabt. Sie habe schon gedacht, jetzt sei ihr letztes Stündchen gekommen, da hätten die Raubritter gejubelt, weil sie glaubten, sie hätten gefunden, was sie suchten, dabei sei es nur die unglückliche Zofe Sieglinde gewesen, die sich so gern in die Kleiderkutsche |96|der Prinzessin schlich, um heimlich Prinzessinnenkleider anzuprobieren.
»Weißt du, Tim«, sagte die Prinzessin, »Sieglinde meint das nicht böse, sie ist nur ein bisschen eitel. Und ich leihe mir ja auch ihre Kleider aus, wenn ich nicht will, dass die Leute auf der Straße oder auf den Feldern gleich sehen, wer ich bin. – Jetzt hat mich ihr Kleid gerettet, und sie haben die Raubritter mitgenommen, die Arme.«
Die Prinzessin hatte plötzlich glänzende Augen und sah damit noch schöner aus, wenn das überhaupt ging. Den Maikäfer hätten die Raubritter mitnehmen sollen, dachte ich im Stillen, aber ich ließ mir natürlich nichts anmerken. Sowieso sollte ich vielleicht aufpassen, was ich sagte. Gerade war ich ja haarscharf an einer Blamage vorbeigeschrammt.
»Okay«, sagte ich, und so, wie sie mich danach anschauten, wusste ich noch ein bisschen mehr über die beiden, nämlich dass sie kein Englisch konnten. Aber da gab es noch ein paar andere Dinge, die ich gern gewusst hätte.
»Darf ich euch was fragen?«, fragte ich.
»Aber ja, Tim«, sagte die Prinzessin.
Noch nie hatte jemand meinen Namen so schön ausgesprochen.
|97|»Der Mai …«, sagte ich, »… äh, dein … also Hubert – weiß jemand, dass er … dass ihr …?«
Oh Mann, war ich ein Dödel, das gab’s doch nicht!
»Nein«, sagte die Prinzesin wieder mit dem Blick schräg nach oben, wo der Maikäfer den Kopf schüttelte.
»Und es darf auch niemand wissen?« Das war jetzt nicht wirklich eine Frage, aber die Prinzessin beantwortete sie trotzdem.
»Nein. Später vielleicht mal, jetzt noch nicht.«
»Das heißt, du hast ihn als eine Art Leibwächter zu dir eingeschleust oder so?« Dass moderne Prinzessinnen sich gut mit Leibwächtern verstanden und Fitnesstrainern und so, hatte ich mal im Fernsehen gesehen.
»Ich musste ihn nicht einschleusen«, sagte die Prinzessin. »Er war mein Leibwächter, und dann …«
»Nächste Frage«, sagte ich, bevor sie mir was erklärte, was ich gar nicht wissen wollte. »Wen haben sie außer der unglücklichen Sieglinde noch mitgenommen?«
»Niemanden«, sagte der Maikäfer, obwohl ich ihn gar nicht gefragt hatte.
»Das hast du genau gesehen?«, fragte ich.
|98|»Ja«, sagte er.
»Du warst nicht zu aufgeregt?«
So. Das hatte sein müssen. Das hatte er verdient.
»Nein«, sagte er mit seinem Schönlingslächeln, aber mich konnte er nicht täuschen. Innerlich ärgerte er sich grün und schwarz. Innen grün und schwarz und außen kackbraun – was die Prinzessin an so einem fand, wurde mir immer schleierhafter.
»Er wollte sogar hin, sich ein Kutschpferd ausspannen und hinter den Raubrittern herreiten«, sagte die Prinzessin.
Wer’s glaubt, dachte ich. Aber das sagte ich natürlich nicht. Ich fragte nur:
»Und warum hat er’s nicht getan?«
»Weil ich ihn darum gebeten habe«, sagte die Prinzessin. »Ich fand, wir sollten uns im Wald verstecken, falls die Raubritter ihren Irrtum bemerkten und zurückkamen.«
»Okay«, sagte ich, denn das war wohl das vorläufige Ende der Geschichte. Die Frage war nur, wie es weitergehen sollte. »Wir müssen zurück«, hatte der Maikäfer vorhin gesagt. Und ich fragte ihn jetzt:
»Wohin zurück?«
|99|»Wie?« Er verstand nicht. Er war auch noch schwer von Begriff!
»Du hast gesagt, ihr müsst zurück«, sagte ich so langsam, wie man mit solchen Langsamcheckern redet. »Und ich wollte wissen, wohin zurück. Zu eurem Tross? Meinst du, die sind noch da? Vielleicht hatten die ja auch Angst, dass die Raubritter zurückkommen, und sind weitergefahren.«
»Sie sind zur Burg auf der anderen Seite der Landstraße«, sagte die Prinzessin, »das haben wir noch gesehen. Dort wollen wir auch hin. Wir wollten nur warten, bis es dunkel wird. Und dann haben wir die Drachen gehört, von denen wir noch nicht wussten, dass es welche waren, und gleich darauf bist du an uns vorbeigeflitzt.«
Hier machte die Prinzessin eine kleine Pause, nur um mich wieder zuckersüß anzulächeln. Wahnsinnig zuckersüß.
»Ich?«, fragte ich, als wäre ich genauso schwer von Begriff wie der Maikäfer. Aber ich wusste natürlich, wovon sie sprach. »Vorbeigeflitzt«, hatte sie gesagt. Das hörte sich nicht schlimm an, aber sehr cool konnte ich bei meinem Paniklauf nicht ausgesehen haben.
»Ja, Tim«, sagte die Prinzessin. »Und weißt du, Tim …«
|100|Zweimal »Tim« hintereinander! Es war kaum auszuhalten.
»… ich wollte schnell weg, weil ich dachte, das, was so fürchterlich brüllt, wäre vielleicht hinter dir her. Aber Hubert meinte, du sähst nicht aus wie jemand, der vor was davonläuft, eher wie jemand, der Gefahren mutig entgegentritt. Und dann bist du, wem immer du mutig entgegentreten wolltest, unglücklich gegen den Baum geknallt, und er wollte erst recht dableiben und dich retten. – Ihr seid beide sehr tapfer, du und Hubert, und ich bin froh, dass ihr bei mir seid.«
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|101|Ich weiß nicht, wie es euch gegangen wäre, aber ich war auf einmal ganz blöd im Kopf. Ich wusste nämlich nicht, wie man gleichzeitig vor Glück fast vergehen und vor Scham im Boden versinken soll. Zum Glück brauchte ich auch nicht lange darüber nachzudenken, denn gleich darauf knackte es im Wald. Und wie!
Es knackte im Drachenwald, wie es einer allein ganz bestimmt nicht hinkriegte, selbst wenn er so ein Riesenknacktalent gewesen wäre wie ich.
Das mussten mehrere sein!
Oder jemand richtig Großes!
»Still!«, sagte ich, obwohl die Prinzessin und ihr tapferer Hubert gar nichts sagten.
Und dann hörte ich es. Das Knacken kam näher, und es kam von zwei Seiten gleichzeitig: von vorne rechts und hinten links.
Da kamen zweimal mehrere!
Oder zweimal jemand richtig Großes!
»Was ist das?«, fragte die Prinzessin.
Ihr müsst zugeben, das war genau die richtige Frage. Die wunderschöne Prinzessin Wilma war zu allem anderen also auch noch klug.


|102|Das vierzehnte Kapitel, 
in dem sich der Kampf der Guten gegen die Bösen anbahnt (Aber Tim kann erst nur zusehen und nichts machen!)

»Was ist das?«, hatte die Prinzessin gefragt, und am liebsten hätte ich gesagt, dass ich es nicht weiß. Aber ich wusste es ja oder konnte es mir wenigstens denken.
»Knack-knack-knack!«, kam es von vorne rechts.
»Knack-knack-knack!«, kam es von hinten links.
Wir mussten uns verstecken! Aber wo, wenn man nicht genau wusste, wo die zwei Drachen aus dem Wald kamen? Denn dass es die Drachen sein mussten, stand für mich fest. Auf der kleinen Lichtung standen nur ein paar Büsche und Sträucher und ein einzelner, nicht sehr dicker Baum, der, gegen den ich gelaufen war. (Wie ich das hingekriegt hatte, wo es auf der Lichtung auch noch taghell war? Keine Ahnung. Aber lauft ihr mal vor zwei Drachen gleichzeitig weg!)
»Da!«, sagte ich und deutete auf einen Busch |103|nicht weit von uns entfernt. »Hinter den Busch da, schnell!«
Wir schafften es gerade noch rechtzeitig, als sich schräg rechts von uns das Dickicht teilte. Es machte noch ein paarmal »knack!«, dann sah ich, was dort aus dem Dunkel des Waldes kam. Erst sah ich Grün – Grün wie Drachenhaut! Dann sah ich Rot – Rot wie ein Drachenmaul! Dann sah ich Grün und Rot zusammen. Ich hielt den Atem an und spürte einen unwiderstehlichen Drang, die Augen zuzumachen. Aber ich machte sie nicht zu. Ich wollte der Gefahr ins Auge sehen …
… und dann war es gar kein Drache. Es waren unsere Wackerburger Freunde, Kuno, der lange Dünne, und Rigobert und Dagobert, die kleinen, dicken Zwillinge. Sie hatten die Schwerter erhoben und schauten über die Lichtung, dorthin, von wo das andere Knacken kam.
Oh Mann! Was sollte ich jetzt machen? Vielleicht erst mal der Prinzessin und Hubert sagen, dass sie ganz ruhig in Deckung bleiben sollten. »Pst!«, flüsterte ich und machte ihnen ein Zeichen, dass sie sich noch ein bisschen tiefer ducken sollten.
Denn jetzt teilte sich schräg links von uns das Dickicht, und wir mussten hinter unserem Busch |104|ein bisschen nach rechts rücken, damit uns das, was von dort kam, nicht sah.
Ich sah erst Gelb – gelbe Drachen gab’s wahrscheinlich auch! Dann sah ich Rot – wahrscheinlich hatten gelbe Drachen auch ein rotes Maul! Dann sah ich Gelb und Rot zusammen …
… und klar: Es waren die Wilden Wölfe. Alle fünf. Und Robert war auch dabei. Er kam als Letzter, und scheinbar hatte er das Stöckchen, mit dem ich sein Visier hochgeklemmt hatte, schon wieder verloren. Jedenfalls war das Visier unten. Auch die Wilden Wölfe hatten die Schwerter erhoben, sogar Robert. Seins wackelte nur ein bisschen hin und her, und das war auch kein Wunder, denn es war das große Zauberschwert. Das normale, kleine steckte in seinem Gürtel.
Ich machte der Prinzessin und Hubert wieder ein Zeichen, dass sie in Deckung bleiben sollten, aber wie es jetzt weitergehen sollte, wusste ich, ehrlich gesagt, selber nicht. Ich meine, dass es gleich einen Kampf geben musste, war klar. Wenn die Wackerburger und die Wilden Wölfe aufeinandertrafen, gab es immer einen Kampf. Und logisch würde ich zu den Wackerburgern halten. Es waren schließlich meine Freunde. Worauf wartete ich also noch? Warum zog ich nicht mein |105|Schwert und gab dem tapferen Hubert neben mir ein Zeichen? Wegen Robert, darum! Weil ich dann auch gegen Robert kämpfen musste. Und der war auch mein Freund! Sogar mein bester! Natürlich konnte ich mich auf einen anderen der Gelb-Roten stürzen. Aber dann knöpfte ihn sich einer unserer Wackerburger Freunde vor, die ihn unter dem blöden Visier ja nicht erkennen konnten! Oder Hubert, der ihn selbst mit offenem Visier nicht kennen konnte!
Ich weiß, was ihr jetzt denkt: Ihr denkt, Robert spielte doch bestimmt nur ein Spiel und trickste die Wilden Wölfe aus! Wenn es zum Kampf kam, war der doch bestimmt auf unserer Seite! – Aber konnte ich mir da hundertprozentig sicher sein? Konnte ich mich darauf verlassen? Hatte er nicht gesagt, ich solle die Wackerburger holen und im Wald vor der Raubritterburg auf ein Zeichen von ihm warten? Doch, das hatte er. Und jetzt kam er plötzlich mit den Wilden Wölfen an?
Oh Mann! In meinem Kopf drehte sich ein Brummkreisel, denn das alles dachte ich natürlich nicht schön hintereinander wie bei einer Dreisatzrechnung, falls ihr die schon habt. Das alles dachte ich gleichzeitig, und es dauerte gerade mal so lange, bis der Anführer der Wilden Wölfe rief:
|106|»Ergebt euch, Wackelburger, ihr könnt uns nicht entkommen!«
Das rief er jetzt nämlich und reckte dabei sein Schwert noch ein bisschen höher als sowieso schon.
»Niemals!«, rief Kuno zurück. »Wir ergeben uns keinen fiesen, miesen Raubritterbubis, die nicht einmal ein ordentliches ›r‹ sprechen können!«
Bravo, Kuno, gib’s ihnen!, dachte ich und war richtig stolz auf ihn. Und dann merkte ich, dass der tapfere Hubert wohl fand, dass wir endlich eingreifen sollten. Natürlich: Er wusste jetzt ja, mit wem wir es zu tun hatten, selbst wenn ihm beim Überfall der Raubritter vor Aufregung die |107|Farben der Wolfecker vielleicht gar nicht aufgefallen waren.
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»Los, wir greifen ein!«, flüsterte er mir zu.
»Moment noch!«, flüsterte ich zurück. »Ich muss dir was erklären.«
Ich wollte ihm nur schnell sagen, dass er den mit dem Helm verschonen sollte, aber dann geschah etwas, das mich innehalten ließ:
Robert setzte sich plötzlich in Bewegung. Er hatte immer noch das Zauberschwert erhoben, und es wackelte immer noch, aber er ging mit festen Schritten über die Lichtung auf die Wackerburger zu. Die machten sich zum Kampf bereit, das sah man an ihren blitzenden Augen, und |108|ich überlegte fieberhaft: Was jetzt, verflixt noch mal? Eingreifen oder nicht? War das der richtige Moment? Aber dann musste ich mich erst auf Robert stürzen, oder? Sonst stürzte sich doch bestimmt Hubert auf ihn! Dem ich noch nichts hatte erklären können! Es war eine verflixte Zwickmühle. Aber nicht lange, denn jetzt taten die Wilden Wölfe etwas, was mich alle Vorsicht vergessen ließ:
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|108|»Ja, gib’s ihnen, Robert!«, hörte ich ihren fiesen Anführer rufen.
»Mach sie fertig!«, riefen seine fiesen Spießgesellen.
Und dann lachten sie, als hätten sie den besten Witz der Welt gemacht. Sie machten sich wieder über Robert lustig! Meinen besten Freund! Und da war es genug.
Na wartet, ihr gemeinen Fieslinge!, dachte ich, und auf einmal war mir alles egal. Ich würde irgendwie Robert aufhalten, und Hubert konnte sich schon mal auf die Wilden Wölfe stürzen, alles Weitere würde man sehen. Ich hob das Schwert und wollte Hubert ein Zeichen geben …
… und genau da passierte etwas, das glaubt mir wahrscheinlich kein Mensch, aber ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.


|109|Das fünfzehnte Kapitel, 
in dem Robert einen Klasseauftritt hat (Sogar mit einem echten Zauber!)

Glaubt es oder lasst es bleiben: Als Robert ungefähr in der Mitte der Lichtung war, war plötzlich so ein Licht um ihn, das einen blendete, so unglaublich hell war es. Ich musste kurz die Augen zukneifen, weil man es gar nicht aushielt, und als ich sie wieder aufmachte, sah ich es: Roberts Kleider hatten die Farbe gewechselt. Das heißt: Sein Wams war sogar noch rot. Aber sein Hemd und seine Leggins waren grün. – Robert trug die Farben der Wackerburger!
Und jetzt klappte er sein Visier hoch, und die Wackerburger sahen, wer da auf sie zukam. Da hätten sie eigentlich jubeln müssen, aber dazu waren sie viel zu verdattert. Sie ließen die Schwerter sinken und guckten, als wäre ihnen ein Geist erschienen. So guckte ich wahrscheinlich auch. Aber ihr hättet erst die Wilden Wölfe sehen sollen! Die hatten die Schwerter noch oben, aber nur weil sie noch viel verdatterter waren.
Und jetzt drehte Robert sich um und zeigte mit der Spitze seines großen, schweren Zauberschwerts |110|auf sie. Und die Spitze wackelte kein bisschen!
»Hört gut zu, ihr miesen, fiesen Raubritterfuzzys …«
(»Fuzzys« war klasse, fand ich. Das passte.)
»… ergebt euch, sonst gibt’s rote Soße aus der Nose!«
(»Rote Soße aus der Nose« war auch klasse, das war so ein Spruch von Roberts Vater, als er noch klein war und sie Cowboy und Indianer spielten.)
»Was ist, habt ihr was mit den ungewaschenen Ohren?«, fragte Robert, als die Wilden Wölfe immer noch nichts sagten.
Aber sie hatten sich nur erst sammeln müssen. Und jetzt hatten sie sich gesammelt. Und sosehr sie eben noch von dem Verwandlungszauber verdattert waren – jetzt sahen sie in Robert wieder Robert. Ihren Robert, den sie so gern veräppelten und der sich nie dagegen wehrte.
»So, so«, sagte ihr fieser Anführer. »Unser Robert macht also mit den Feinden gemeinsame Sache. – Da schlackern uns natürlich die Knie, stimmt’s, Brüder von Wolfeck?«
»Und wie!«, johlten seine Spießgesellen.
»Aber schön«, sagte der fiese Anführer. »Wenn |111|es sein muss, kämpfen wir auch mit Schlackerknien!«
»Immer noch besser als mit einem Klappvisier!«, feixte einer der anderen vier.
»Hast du gehört, Robert?«, sagte wieder der Anführer. »Und jetzt pass auf!« Bei diesen Worten sprang er mit beiden Füßen hoch in die Luft und stampfte bei der Landung auf den Boden, dass ich mein Schwert festhalten musste, weil es mir sonst aus der Hand gefallen wäre.
Die anderen Wilden Wölfe johlten wieder, aber als sie ausgejohlt hatten, sahen sie dasselbe wie ich: nämlich dass Roberts Visier oben geblieben war. Nanu?, dachte ich, und dasselbe dachten offenbar auch die Wilden Wölfe. Jedenfalls sahen sie so aus.
Robert selbst verzog keine Miene und hielt immer noch die Zauberschwertspitze auf sie gerichtet.
»Blödes Spiel, das wollte ich euch schon immer mal sagen«, sagte er. »Und jetzt passt auf, ihr Knallfrösche, ich erklär’s euch nur ein Mal: Ihr ergebt euch, sonst war mein kleiner Zauber von vorhin noch gar nichts!«
Jetzt wurde es den Wilden Wölfen doch ein bisschen unheimlich, das sah man. »Mein kleiner |112|Zauber«, hatte Robert gesagt, nicht einfach nur »der kleine Zauber«, und jetzt fragten sie sich natürlich, ob Robert wirklich zaubern konnte. Quatsch!, hätten sie sich wahrscheinlich gesagt, wenn Robert ihnen ein bisschen mehr Zeit gelassen hätte. Aber er ließ ihnen keine Zeit.
»Seht ihr das da drüben?«, sagte er und zeigte mit der Zauberschwertspitze zu dem Baum hin, von dem ich die kleine Schramme auf der Nase hatte. Aber er zeigte nicht direkt auf den Baum, sondern auf etwas Schwarz-Rot-Gelbes, das darunterlag. Auf meinen Helm! Ich Dödel hatte den Helm dort liegen lassen, und sogar von unserem Versteck aus konnte man ihn zur Hälfte sehen. Die Wilden Wölfe mussten ihn sogar ganz sehen können. Und sie machten Gesichter, als wollten sie sagen: Was ist das denn? So was haben wir ja noch nie gesehen.
»Das ist mein Zauberhelm«, sagte Robert und machte ein paar schnelle Schritte zu ihm hin und hob ihn auf. »Seht ihr, was da drauf ist?«, fragte er und hielt ihn so, dass die Wilden Wölfe ihn genau von vorne sehen konnten. Vorne ist bei meinem Fahrradhelm der Totenkopf.
Jetzt machten die Fieslinge Gesichter, als wollten sie sagten: Klar, sehen wir das, aber was sollen |113|der Totenkopf und die Flammen drum herum bedeuten? So wie sie guckten, war ihnen schon bei der Frage nicht ganz wohl.
Und jetzt kam auch noch Roberts Antwort:
»Wenn ich ihn aufsetze«, erklärte er ihnen, »kann ich mit dem Totenkopf die Geister der Toten kommen lassen, ich muss nur auf ihn draufklopfen, seht ihr, so …«
Mit diesen Worten steckte Robert das Zauberschwert zu dem anderen in den Gürtel und hob die Faust.
»Nein, warte!«, sagte der Anführer der Wilden Wölfe, und man hörte genau das Zittern in seiner Stimme.
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|114|»Ich sagte doch: Wenn ich ihn aufsetze«, sagte Robert lächelnd. »Aber sag, was du zu sagen hast!«
»Wir können verhandeln«, sagte der Anführer zitterig.
»Worüber?«, fragte Robert.
»Über einen friedlichen Abzug«, sagte der Anführer, und man sah, wie schwer ihm das fiel.
»Lasst euch nur noch schnell die Flammen auf meinem Zauberhelm erklären«, sagte Robert und hob wieder die Faust. »Wenn ich auf die Flammen klopfe, kommen meine Feuer speienden Drachen, seht ihr, so …«
»Nein, nicht!«, schrie der Anführer.
»Bitte!«, schrien seine Spießgesellen.
»Doch nur wenn ich ihn aufsetze«, sagte Robert. »Wenn ich ihn nicht aufsetze und draufklopfe, egal wo, kommen mir nur meine Freunde aus dem Zauberreich zu Hilfe. Seht ihr, so …«
Und jetzt klopfte er wirklich mit der Faust auf meinen Helm, und die Wilden Wölfe sahen überhaupt nicht mehr wild aus und auch nicht gefährlich, sondern nur noch wie ein Häuflein ganz normale Jungs, die nicht mehr wissen, was los ist, und am liebsten zu Hause wären bei ihren Mamis und Papis, wo ihnen niemand was von Geistern und Drachen und Zauberhelmen erzählte. Gut, |115|sie hielten immer noch ihre Schwerter in die Höhe, aber nur weil sie vor Schreck stocksteif waren (die Wilden Wölfe jetzt, Schwerter sind es ja sowieso).
Robert klopfte auf den Helm und schaute dabei genau auf den Busch, hinter dem ich mit der Prinzessin und Hubert steckte. Dann rief er mit der hohlen Stimme, mit der er zu Hause, wenn wir Starwars spielen, Darth Vader1 nachmacht: 
»Ich rufe meinen tapferen Freund Tim – Tim, tritt hervor aus dem Zauberreich!«
Da machte ich der Prinzessin und Hubert nur schnell ein Zeichen, dass sie noch in Deckung bleiben sollten, falls sie es selbst nicht kapierten, und trat mit gezogenem Schwert hinter dem Busch hervor.
»Hier bin ich, Freund Robert, großer Drachenreiter!«, sagte ich und hob das Schwert mit beiden Händen über den Kopf, dass die Spitze in den Himmel zeigte, so wie es Krieger machen, wenn die Feinde sehen sollen, womit sie es gleich zu tun bekommen.
Ich kann euch sagen, da hättet ihr die gefürchteten |116|Wilden Wölfe sehen sollen! Ich meine, ich bin nicht gerade einer, vor dem andere Jungs erschrecken, aber ich hab’s mir natürlich schon oft gewünscht, so auf dem Schulhof, wenn einer aus der Fünften oder so mir blöd gekommen ist. Und jetzt passierte das endlich mal! Den Wilden Wölfen fielen die Kinnladen herunter, als wäre ich ein Piratenkapitän mit einem Enterhaken statt einer Hand. Oder sogar mit zwei! Klar, da war auch noch Robert, der einen Zauberhelm besaß und den ich gerade »großer Drachenreiter« genannt hatte, aber ich bin mir immer noch sicher, den größten Schreck kriegten sie in dem Augenblick vor mir.
Und soll ich euch was sagen: Das war noch nicht mal alles. Robert hatte noch was auf Lager. Er war richtig klasse in Form.


|117|Das sechzehnte Kapitel, 
in dem Robert die Wilden Wölfe fix und fertig macht (Robert und der tapfere Hubert sind aber auch nicht schlecht!)

Die ganze Zeit hatten die Wilden Wölfe die Schwerter oben gehabt, aber als sie mich sahen, ließen sie sie sinken, ganz tief, bis sie mit der Spitze nur noch ganz bommelig auf den Boden zeigten wie bei Robert im Hof der Raubritterburg, als sie ihn so veräppelt hatten. Und ich hab’s ja schon erzählt: Das war noch nicht alles!
»Ich grüße dich, Freund Tim!«, sagte Robert mit seiner Darth-Vader-Stimme. »Nimm diesen Helm und rufe den nächsten Freund, dass er uns zu Hilfe eile!«
Mit diesen Worten übergab er mir meinen Helm, und wenn ich ehrlich sein soll: Jetzt wurde mir Robert selbst ein bisschen unheimlich. Ich meine, dass er wusste, dass ich mich hinter dem Busch versteckte, konnte ich mir noch erklären: Da war mein Helm neben dem Baum, und vielleicht hatte sich an dem Busch ein Zweig bewegt oder so. Aber woher wusste er, dass ich dort nicht allein war? Und das musste er |118|wissen, sonst hätte er das Spiel doch nicht weitergespielt. – Okay, danach würde ich ihn später fragen. Jetzt spielte ich erst mal mit. Ich klopfte auf den Helm und sagte:
»Ich rufe meinen Freund Hubert, den großen Drachenbezwinger – Hubert, tritt hervor aus dem Zauberreich!«
Kaum hatte ich’s gesagt, trat mit erhobenem Schwert Hubert hinter dem Busch hervor.
»Hier bin ich, tapferer Freund Tim!«, sagte er, und bevor ich mich noch richtig wundern konnte, dass er an seiner freien Hand die Prinzessin mitbrachte, fuhr er fort: »Darf ich vorstellen: Prinzessin Wilma. Ich vernahm deinen Ruf, teurer Freund, als ich sie gerade aus den Fängen des fürchterlichen Drachen Trips befreite, und hatte noch keine Zeit, sie wohlbehalten ihren verzweifelten Eltern zurückzubringen.«
Ich war von den Socken. Dass der schöne Hubert tapfer war, konnte ich der Prinzessin glauben oder auch nicht, aber wie er jetzt Roberts Spiel mitspielte, das war klasse. Ein Langsamchecker war der also bestimmt nicht. Ich aber auch nicht:
»Du meinst den fürchterlichen Drachen Trips mit den drei Köpfen?«, fragte ich.
»Genau den«, sagte Hubert und senkte bescheiden |119|den Kopf, als wollte er sagen: »Tut mir leid, dass er keine vier oder fünf Köpfe hat!«
Und jetzt war es mit den Wilden Wölfen endgültig aus. Sie sahen einander an, dann Hubert, den Drachenbezwinger, dann Robert, den Drachenreiter und Zauberer, dann mich, den Freund des Zauberers und Drachenreiters, und zuletzt die drei Wackerburger, die solche Freunde hatten. Die kleinen Raubritter waren mit den Nerven runter, ihre Knie schlackerten, und sie waren blass bis unter ihre Sommersprossen. Man hätte sie nur mit dem kleinen Finger anzustupsen brauchen, dann wären sie umgefallen. In denen war überhaupt kein Funken Leben mehr. Nur der Anführer zuckte noch ein allerletztes Mal.
»Wollt ihr verhandeln?«, fragte er mit so schwacher Stimme, dass man es gerade noch verstehen konnte.
Aber Robert tat so, als verstünde er es nicht.
»Wie bitte?«, fragte er und zog wie nebenbei das Zauberschwert aus dem Gürtel und prüfte mit dem Daumen, wie scharf es war.
Da hatte auch der Anführer genug.
»Schon gut, wir ergeben uns«, sagte er und legte sein Schwert vor sich ins Moos.
»Hab ich mich also doch nicht verhört«, sagte |120|Robert und steckte das Zauberschwert in den Gürtel zurück. »Die Schwerter bitte schön ordentlich nebeneinander!«, fuhr er die anderen Wilden Wölfe an, als er sah, dass sie die Schwerter einfach nur fallen ließen.
Was soll ich euch sagen: Es war ein Triumph! Schon die letzte Niederlage musste die kleinen Raubritter schwer getroffen haben, aber das jetzt war der Gipfel. So bedröppelt, wie sie dastanden, konnten sie einem fast leidtun.
»Geht zu dem Baum da!«, sagte Robert jetzt zu ihnen, und als sie schlurfend und mit hängenden Köpfen dort ankamen, ließ er sie, mit dem Rücken an den Stamm gelehnt, im Kreis darum herum stehen. Dann lief er selbst ein paarmal um den Baum und tat so, als würde er ein Seil abwickeln, mit dem er die fünf am Stamm festband. Was das sollte, wusste ich nicht, aber ich sollte es gleich erfahren.
»So«, sagte Robert, »hiermit seid ihr festgebunden.«
Die Wilden Wölfe waren fix und fertig, aber mit großen Augen dumm gucken konnten sie immer noch.
»Das Seil könnt ihr zwar nicht sehen oder spüren, aber es ist da«, erklärte ihnen Robert. »Und |121|das andere Ende hab ich meinem Lieblingsdrachen an den Schwanz gebunden. Ein Ruck, und er kommt nachsehen, was es gibt. Und falls ihr euch wundert, wieso ich einen Drachenbezwinger zum Freund habe und gleichzeitig Drachenreiter sein kann: Es gibt gute und böse Drachen. Böse Drachen rauben Prinzessinnen und fressen die tapferen Ritter, die sie befreien wollen. Gute Drachen fressen gar niemanden. Sie sind so zahm, dass man auf ihnen reiten kann, wenn sie einen leiden mögen, und wenn man sie braucht, kann |122|man sie rufen. Nur Raubritter, die Prinzessinnen rauben, mögen sie überhaupt nicht leiden. Die machen sie fuchsteufelswild.«
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Die kleinen Raubritter standen mit weit aufgerissenen Augen um den Baum, der ungefähr in meiner Kopfhöhe auch eine kleine Schramme hatte, wie ich jetzt sah. Sie waren außer Gefecht, das war sonnenklar. Dass Robert Drachenreiter war, hatte ich ihnen letztes Mal schon erzählt, und wahrscheinlich hatten sie es sogar geglaubt. Aber jetzt hatten sie den Beweis. So mussten sie jedenfalls denken, denn wenn einer Leute herzaubern konnte, warum sollte er dann nicht auch auf Drachen reiten und all so was?
Es war alles gut. Oder es hätte gut sein können. Wir hätten nur noch Wuschel suchen müssen und überlegen, wie wir die unglückliche Sieglinde befreien, und da wäre uns bestimmt was eingefallen. Aber dann passierten zwei Dinge kurz hintereinander, die alles noch mal durcheinanderbrachten. Das Erste war eine Dödelei von mir. Das heißt, ich hab was Dödeliges gemacht, aber ich wusste nicht, dass es was Dödeliges war. Ich hab’s nicht mit Absicht gemacht, will ich damit sagen. Es ging mir ein bisschen so wie Robert zu Hause immer.


|123|Das siebzehnte Kapitel, 
in dem Tim was richtig Dödeliges macht (Aber er tut’s nicht mit Absicht!)

Vielleicht erinnert ihr euch: Robert hatte mir meinen Helm gegeben, damit ich draufklopfen und Hubert, den Drachenbezwinger, herzaubern konnte, und seitdem hatte ich ihn in der Hand gehabt (den Helm jetzt). Und nun musste ich ja irgendwas mit ihm machen. Wieder hinlegen?, überlegte ich. Aber dann vergaß ich ihn vielleicht noch mal, und es war der schönste Fahrradhelm, den ich jemals hatte. Also beschloss ich, ihn aufzusetzen.
Ich steckte das Schwert in den Gürtel, das ich jetzt sowieso nicht mehr brauchte, und klackte den Halteriemen auf, der war nämlich noch zu. Der Helm war mir mit zugeklacktem Riemen vom Kopf geflogen – vielleicht sollte ich den in Zukunft ein bisschen fester anziehen, überlegte ich. Dann setzte ich den Helm auf und zog den Riemen an, dass ich fast keine Luft mehr kriegte. So musste alles bombensicher sitzen, und um das auszuprobieren, wackelte ich erst vorne an dem Stück, das ein bisschen übersteht, und dann klopfte ich mit |124|beiden Fäusten seitlich dagegen, da wo die Flammen draufgemalt sind. Vielleicht habt ihr das auch schon gemacht, seitlich gegen den Helm geklopft, meine ich, egal jetzt, ob Flammen drauf sind oder nicht. Ich glaube, das machen alle so, wenn sie probieren wollen, ob ihr Helm richtig sitzt.
Schon während ich klopfte, war mir plötzlich klar, dass ich das hier und jetzt nicht hätte machen sollen. Warum, brauche ich euch wahrscheinlich nicht zu erklären. Es war echt eine Dödelei. Aber was dann passierte, darauf wärt ihr auch nicht gekommen, jede Wette.
Plötzlich ertönte nämlich wieder das schreckliche Gebrüll, und so laut wie jetzt war es noch nie gewesen.
»Hrrrrrghrrr …!«, machte es schräg rechts von uns.
»Hrrrrrghrrr …!«, machte es schräg links.
Wir waren alle wie vom Donner gerührt. Wenn jemand jetzt von irgendwoher auf die kleine Lichtung im Drachenwald geschaut hätte, dann wäre sie ihm wahrscheinlich vorgekommen wie ein Stück elektrische Eisenbahn. Ihr wisst schon: Alles soll echt aussehen und sieht nur wie eingefroren aus. So war es auf der Lichtung. Und das Gebrüll hörte nicht auf.
|125|»Hrrrrrghrrr …!«
»Hrrrrrghrrr …!«
Und wisst ihr, was sich als Erstes bewegte? Oder wer? Ausgerechnet die Wilden Wölfe! Die waren fix und fertig, aber vielleicht gerade darum. Vielleicht muss man fix und fertig sein, damit man was komplett Verrücktes macht.
»Hrrrrrghrrr …!«, kam es von schräg rechts.
»Hrrrrrghrrr …!«, kam es von schräg links.
Und die Wilden Wölfe rannten los und flitzten in den Wald, als gäbe es kein Morgen, wie mein Vater immer sagt, wenn einer was macht, von dem er ganz genau wissen muss, dass er’s noch bitter bereuen wird. Sie flitzten sogar genau dorthin, woher die zweite Drachenstimme kam. Und es war ihnen scheinbar egal, ob gleich der andere Drache, an dessen Schwanz sie unsichtbar festgebunden waren, hinter ihnen herkam und sie sich holte.
»Hrrrrrghrrr …!«, kam es von schräg rechts.
»Hrrrrrghrrr …!«, kam es von schräg links.
Dann war es wieder totenstill im Drachenwald. Die Wilden Wölfe waren verschwunden, nur ihre Schwerter lagen noch da. Und wenn ein Drache hinter ihnen her war, war er unsichtbar wie ihre Fesseln.
|126|Wir schauten einander an und wussten nicht, was wir sagen sollten. Alle außer Robert. Der klopfte mir vorne auf den Helm, dort, wo der Totenkopf draufgemalt ist, und sagte:
»Hallo?!«
Das »Hallo?!« hat er von meiner großen Schwester. Es ist die Abkürzung für: »Hallo, kleiner Dödel, wie wär’s zur Abwechslung mal mit Hirn-Einschalten?« Von meiner großen Schwester lass ich mir das nicht gefallen. Aber jetzt sagte ich lieber nichts.
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|127|Das achtzehnte Kapitel, 
in dem erst mal alle sprachlos sind (Sogar Robert!)

Wir sagten alle nichts, als die Drachen verstummt und die Wilden Wölfe im Wald verschwunden waren. Wir standen nur da und schauten uns fragend an. Robert schaute, als wollte er fragen: Mann, Tim, bist du noch ganz dicht? Und er hatte ja recht. Die Wackerburger Freunde schauten, als wollten sie fragen: Und jetzt? Die Prinzessin und ihr tapferer Hubert schauten, als wollten sie fragen: Wo sind wir bloß hingeraten? Und ich schaute wahrscheinlich wie jemand, der die anderen gern gefragt hätte: Könnt ihr mir bitte noch mal verzeihen, auch wenn’s schwerfällt?
Und da war noch eine Frage, die ich mir stellte, die man mir aber hoffentlich nicht ansah, nämlich ob ich mit meinem Geklopfe wirklich die Feuer speienden Drachen gerufen hatte. Ich weiß, dass es keine Drachen gibt. Heute jedenfalls. Aber wir waren in der Ritterzeit. Im Mittelalter. Und das Gebrüll hatte genau da angefangen, als ich geklopft hatte. Haargenau …
Wir müssen eine ganze Weile so dagestanden |128|haben, und am Ende war es Hubert, der zuerst die Sprache wiederfand.
»Äh … können wir euch ein paar Fragen stellen?«, sagte er, und ich weiß nicht, warum, aber für Robert und mich war seine Frage wie ein Weckruf. Oder doch, ich weiß es: Wenn wir ihm und der Prinzessin alle Fragen beantwortet hätten, die sie wahrscheinlich hatten, wären wir nie rechtzeitig zur Sportschau zurückgekommen. (Ihr erinnert euch: Die wollten wir sehen!)
»Nein!«, sagten wir gleichzeitig, und weil es uns vielleicht ein bisschen zu heftig herausrutschte, sagten wir wieder gleichzeitig: »Später!«
Es war eine Klassenummer, aber das passiert uns auch zu Hause öfter, und dann gucken die Leute genauso verdutzt, wie jetzt Hubert und die Prinzessin guckten. Dabei ist das bei besten Freunden ganz normal, finde ich.
»Und jetzt?«, sagten wir, und das war dann das dritte Mal. Ich glaube, da darf man sich was wünschen, und ich wünschte mir für alle Fälle, dass wir die Sportschau nicht verpassten, weil das natürlich auch bedeutete, dass unser Abenteuer gut ausgegangen war. Ob Robert sich was wünschte, wusste ich nicht, aber ich konnte ihn ja fragen, später dann, wenn bei der Sportschau Werbepause war.
|129|»Jetzt machen wir uns auf den Weg zur Wackerburg«, sagte Robert, und das sagte er allein, weil ich mich vielleicht ein bisschen lang mit meinem Wunsch aufgehalten hatte.
Ich wäre mir allerdings auch nicht so sicher gewesen wie er. Da gab es ja ein paar Dinge zu bedenken. Wuschel zum Beispiel.
»Und Wuschel?«, fragte ich.
»Der kommt nach«, sagte Robert.
»Bist du sicher?«, fragte ich.
»Hallo?!«, sagte er, das reichte. (Dafür, dass ich nicht weiterfragte, meine ich. So richtig sicher, dass er recht hatte, war ich mir nicht.)
»Und die …«
»Drachen«, wollte ich sagen, aber da fing ich mir von Robert einen Funkelblick ein, dass ich mitten im Satz abbrach. Über die Drachen wollte er also nicht reden. Und wahrscheinlich hatte er recht. Wir hatten eine leibhaftige Prinzessin bei uns, warum sollten wir die unnötig verschrecken. Es war ja so: Wenn es die Drachen nicht gab (oder ich sie nicht gerufen hatte), war es gut. Und wenn es sie gab (und ich sie auch noch gerufen hatte) …
… dann war es vielleicht besser, wenn man darüber noch nicht mal nachdachte.
|130|»Gut«, sagte Robert. »Können wir dann?«
Alle nickten, nur die Prinzessin nicht.
»Nur eins noch, Robert«, sagte sie, und ich sah, wie er schon wieder »Nein!« sagen wollte, aber dann traf ihn ihr Blick aus den dunklen, tiefen Augen, und er sagte mit einem blöden Lächeln:
»Ja?«
»Meine Zofe, die unglückliche Sieglinde«, sagte die Prinzessin. »Was wird mit ihr?«
Robert runzelte kurz die Stirn, als müsste er sich was überlegen, aber dann hatte er verstanden, was es mit der Zofe und der Prinzessin auf sich hatte.
»Wir werden sie befreien, später«, sagte er und legte dabei die Hand fest an den Griff des Zauberschwerts. Robert und ich haben schon viele Ritterfilme |131|gesehen, das sah man jetzt. Ich war fast ein bisschen neidisch, dass mir der feste Griff ans Schwert nicht selber eingefallen war.
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»Versprochen?«, fragte die Prinzessin und machte einen Schritt auf ihn zu.
»Versprochen«, sagte Robert, und sein Lächeln war schon fast so blöd wie auf dem Burghof von Wolfeck, nur dass er sich jetzt bestimmt nicht verstellte.
»Danke!«, sagte die Prinzessin und legte ihm die Hand auf die Hand am Griff des Zauberschwerts.
Ich will nicht sagen, dass das, was dann passierte, ein Glück war, aber bestimmt bewahrte es Robert davor, vor lauter Blödheit in Ohnmacht zu fallen.
Mit dem Gebrüll fing es an:
»Hrrrrrghrrr …!«
Aber es kam nur ein Mal, und es kam nur von schräg links, von da, wo die Wilden Wölfe in den Wald geflitzt waren.
Dann war es totenstill.
Und dann gab es ein Geknacke und Geraschel, als wäre irgendwo schräg links im Drachenwald der Teufel los. Oder die Geister irgendwelcher Toter. Oder …
|132|»Hilfe!«, hörten wir jemanden schreien.
»Aua!«
»Nein!«
»Nicht!«
»Aua!!!«
»Hilfeee!!!«
Es war fürchterlich.
Und plötzlich war es wieder totenstill.
Und dann kam es mit einem fürchterlichen Knacken näher:
»Knack-knack-knack-knack-knack …!« 
Hubert zog das Schwert.
Die Wackerburger Freunde zogen die Schwerter.
Ich zog das Schwert.
Nur Robert konnte keins seiner Schwerter ziehen, weil sich die Prinzessin an ihn klammerte.
Gut, dann würden wir anderen den Kampf allein aufnehmen müssen.
»Knack-knack-knack-knack-knack …!« 
Wir waren bereit.


|133|Das neunzehnte Kapitel, 
in dem sich die Guten noch einmal auf einen großen Kampf gefasst machen (Dabei dachten sie, sie hätten schon gewonnen!)

Auf Ehre und Gewissen: Ich dachte, jetzt kommt der Drache von schräg links. Drachen gab es also doch! Und der jetzt hatte sich erst mal die Wilden Wölfe vorgeknöpft. Und jetzt kam er zu uns, weil er noch nicht satt war! Und was Robert erzählt hatte, von wegen, dass es gute und böse Drachen gab, war natürlich Stuss! Genauso ein Stuss wie dass er Drachenreiter war! (Den Stuss hatte ich ja sogar selbst erfunden!)
»Knack-knack-knack-knack-knack …!« 
Es kam immer näher, jetzt teilte sich auch schon das Dickicht und wenn es ein Drache gewesen wäre, wäre es ein gelb-roter gewesen. Es war aber kein Drache. Es waren die Wilden Wölfe.
Sie stürmten auf die Lichtung und schossen an uns vorbei, und bevor wir wussten, wie uns geschah, standen sie wieder um den Baum, genau wie Robert sie hingestellt hatte, und starrten mit |134|weit aufgerissenen Augen auf die Stelle, wo sie aus dem Wald gekommen waren, als käme von dort ein ganzes Rudel Drachen.
Von da kam aber nichts. Es blieb alles still. Und trotzdem konnten sich die Wilden Wölfe kaum beruhigen. Ihre Augen waren immer noch riesengroß, und sie zitterten am ganzen Leib.
»Sieh mal einer an!«, sagte Robert. Aber die Prinzessin ließ er dabei nicht los. Und ich merkte genau, dass das »Sieh mal einer an!« obercool klingen sollte. Ich kannte schließlich meinen besten Freund. Ich wusste sogar, wo er den Satz herhatte: von Frau Knöpfel, unserer Lehrerin, wenn sie jemanden bei was erwischt und sagen will, dass sie es ja gleich gewusst hat. Als ob er gleich gewusst hätte, dass die Wilden Wölfe zurückkamen!
»Kleinen Ausflug gemacht, was?«, fragte er und ließ die Prinzessin immer noch nicht los.
Aber jetzt machte sie’s wie bei mir und schob ihn von sich weg. Nur nicht so sanft wie mich! (Ehrlich, ich hab’s gesehen!)
»Wir … äh … mein … da war …« Der Anführer der Wilden Wölfe versuchte es, aber er schaffte es nicht.
»Da-da-da …« Der zweite schaffte es noch viel weniger.
|135|»… wa-wa-war …« Und der dritte auch nicht.
Da versuchten sie es alle zusammen, und wenn man genau zuhörte, verstand man sogar was:
»Da-da-da … wa-wa-war was … da-da-das wa-wa-war so … so groß … und stark … und wi-wi-wild … mi-mi-mit so Zähnen … und einem Schla… und einem Schla… und einem Schlabbermaul … ga-ga-ganz ekelig und na-na-nass … mi-mi-mit Haa… mit Haaren … Zo-zo-zottelhaaren … a-a-aber rie-rie-riesengroß … mi-mi-mit Zähnen …. uaaahhhhh …!«
»Was meinst du, tapferer Freund Tim?«, fragte Robert, als wir uns das eine Weile angehört hatten. »Denkst du dasselbe wie ich?«
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|136|»Der haarige Drache Wusch«, sagte ich.
»Genau«, sagte Robert. »Nur er hat immer so ein nasses Maul.«
»Weil er so einen heißen Atem hat, dass er sich selbst verbrennt, wenn er nicht ständig Wasser säuft«, sagte ich.
»Aber komisch …« Robert kratzte sich am Helm, wie er sich sonst am Kopf gekratzt hätte, und sah auf einmal ganz nachdenklich aus.
»Was ist komisch?«, fragte ich.
»Ich hab das unsichtbare Seil an Woschs Schwanz angebunden«, sagte Robert.
»Wosch mit den Sägezähnen?«, fragte ich.
»Genau«, sagte Robert. »Na, vielleicht kommt er noch.«
»Bitte nicht!«, riefen da die Wilden Wölfe, und sie riefen es so schön im Chor, das hätte man den wilden Gesellen gar nicht zugetraut.
»Solange ihr nicht wieder Unfug macht«, sagte Robert lässig.
»Bestimmt nicht!«, sagten die Wilden Wölfe im Chor, aber jetzt hatten sie ja auch schon ein bisschen Übung.
»Gut«, sagte Robert. »Dann können wir ja endlich aufbrechen. – Mir nach zur Wackerburg!«, sagte er, als wäre er der große Anführer, aber ein |137|bisschen war er das ja auch. Außerdem stand jetzt die Prinzessin wieder an ihren tapferen Hubert gelehnt, und wenn Robert nicht vollkommen blöd geworden war von den Prinzessinnenaugen, wusste er genauso gut wie ich, was das bedeutete.
»U-u-und wir?«, fragte der Anführer der Wilden Wölfe, als Robert schon nach schräg rechts auf den Wald zuging.
»Kommt natürlich mit«, sagte Robert lässig über die Schulter.
»U-u-und unsere Schwerter?«, wollte der Anführer noch wissen.
Die Antwort kriegte er jetzt von mir.
»Könnt ihr euch irgendwann mal holen«, sagte ich cool. »Und wenn ihr euch nicht traut, lasst sie eben liegen. Da wächst dann der Wald drüber, und irgendwann in ein paar Hundert Jahren werden sie ausgegraben, und wenn eure Namen eingraviert sind, kommt ihr in die Geschichtsbücher.«
So wie die Wilden Wölfe guckten, verstanden sie kein Wort. Aber die Prinzessin lächelte mich an, als wollte sie sagen: »Gut gegeben, Tim!«
Sie war schon toll.


|138|Das zwanzigste Kapitel, 
in dem alles, alles gut ausgeht (Nur nicht für die fiesen Wolfecker!)

Auf dem Weg zur Wackerburg ließ Robert dann doch lieber Kuno und die Zwillinge vorangehen, denn sie kannten den Weg natürlich am besten. Gleich hinter ihnen gingen Hubert und die Prinzessin und wieder dahinter die Wilden Wölfe. Robert hatte ihnen erzählt, dass sie als Gefangene selbstverständlich gefesselt blieben, und immer wenn ich auf einen trockenen Zweig trat, fuhren sie erschrocken herum. Robert und ich gingen für alle Fälle hinter ihnen, und ich glaube, das war ihnen sogar recht. Wenn dann doch noch der Drache Wosch mit den Sägezähnen kam …
Was soll ich erzählen: Es dauerte nicht lange, da hatten wir die Wackerburg erreicht. Unterwegs hatte ich Robert gefragt, was jetzt mit Wuschel sei, und er hatte mich beruhigt.
»Der kommt schon«, hatte er gesagt.
»Und die unglückliche Sieglinde, wie willst du die befreien?«, hatte ich noch wissen wollen.
»Müssen wir gar nicht«, hatte er gesagt. Aber genauer erklärt hatte er es mir nicht. Überhaupt |139|schien er mir den ganzen Weg über irgendwie abwesend. Selbst als wir durchs schiefe Wackerburger Burgtor traten und ein Riesenjubel losbrach, stand er nur neben dem Tor im Schatten der Mauer und blieb ganz still.
Und das war ein Jubel auf der Wackerburg, kann ich euch sagen! Die Prinzessin war wieder da! Und unversehrt! Damit hatte niemand gerechnet.
»Wie habt ihr sie befreit, sagt?«, fragte der Reisemarschall, der auf die Prinzessin hätte aufpassen sollen und jetzt sein Glück nicht fassen konnte.
Da erzählte ihm Hubert, wie es wirklich gewesen war, und im Großen und Ganzen erzählte er nichts wirklich Falsches. Klar, mit den Drachen kam er ein bisschen durcheinander, aber das konnte ich verstehen. Und dass er nicht erzählte, dass er was mit der Prinzessin hatte, verstand ich auch. Inzwischen fand ich ihn eigentlich schwer in Ordnung, und wenn die Prinzessin in ihn verknallt war, dann war das eben so. Vielleicht wurde ja Klaras Pferd mal krank, und sie musste nachmittags nicht reiten (ihr wisst schon, die mit den langen dunklen Haaren aus meiner Klasse.)
Wie Robert Hubert fand, wusste ich nicht. Er sagte ja nichts und stand nur still herum. Und manchmal, wenn er glaubte, dass niemand es |140|merkte, schaute er zur Prinzessin hin, mit so einem ganz dackeligen Blick. Da wusste ich, was mit ihm los war (und ihr wisst es wahrscheinlich auch), aber ich wusste leider nicht, was man dagegen machen konnte.
Hubert erzählte inzwischen von Roberts Versprechen, dass wir noch die unglückliche Sieglinde befreien wollten, da hörte man plötzlich Rufe vom Burgtor her. Der Torwächter hatte es gerade schließen wollen, aber jetzt rief er ganz aufgeregt:
»Die Wolfecker! Die Wolfecker kommen!«
Dann wollte er das Tor umso schneller schließen, aber genau da kam auf einmal wieder Leben in Robert. Ich sah, wie er sich einen Ruck gab, dann trat er aus dem Schatten der Mauer, in den er sich verkrümelt hatte, hob die Hand und sagte:
»Nein, lass es offen!«
Er sagte es wie … ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll … wie ein Erwachsener vielleicht. Ja: wie ein Erwachsener. Wie ein großer, erfahrener Rittersmann sagte er mit ruhiger, fester Stimme:
»Nein, lass es offen!«
Und der Torwächter ließ es offen. Und Robert zog sein großes Schwert und schritt zum Burgtor und trat ins Freie. Draußen vor dem Burgtor war |141|eine Zugbrücke, aber die funktionierte schon lange nicht mehr, das wussten wir noch von unserem ersten Besuch. Über die kaputte Zugbrücke schritt Robert jetzt, und an ihrem Ende blieb er stehen und wartete, bis die Raubritter herangesprengt waren. Es waren drei von ihnen, also nur eine Abordnung, und ihr Anführer war der rappeldürre Ritter Kraft, das war nicht zu übersehen. Erst dachte ich, er wollte Robert über den Haufen reiten, so kam er angedonnert, aber dann brachte er sein Pferd im letzten Augenblick zum Stehen. Staub wirbelte auf, und als er sich legte, sah man, dass Robert und das Pferd Nase an Nase standen. Mein Freund war keinen Fußbreit gewichen. Ritter Kraft ließ die Zügel los und ballte die Fäuste.
»Aus dem Weg, du Wicht!«, donnerte er. Dann stutzte er und beugte sich weit über den Hals seines Pferdes, ob er sich vielleicht verguckt hatte. Aber er hatte sich nicht verguckt.
»Robert?«, donnerte er. »Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Aus dem Weg, sag ich!«
Und wisst ihr, was Robert sagte? Robert sagte Nein. Aber nicht ruhig und fest wie ein erfahrener Rittersmann, sondern so wie Robert. Und |142|wenn Robert mal richtig Nein sagt, dann schreit er. Robert kann »Nein!« schreien, ich schwör’s, so was habt ihr noch nie gehört. »Nein!« war das Erste, was er überhaupt sagen konnte, als er noch ganz klein war, und seine Mutter erzählt immer, schon damals hätten sie Angst gehabt, dass ihnen |143|die Scheiben zerspringen. Und jetzt ist er ja größer. Ich sah, wie er tief Luft holte, und dann schrie er:
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|143|»NEIIIIIIIIIIIIN!«
Es war so unheimlich laut, dass es von der anderen Talseite, wo die Raubritterburg Wolfeck auf ihrem schwarzen Felsen stand, als Echo zurückkam:
»NEIIIIIIIIIIIIN!«
Mir fielen fast die Ohren ab, und allen anderen bestimmt auch. Aber am schlimmsten musste es für das Pferd sein, mit dem Robert Nase an Nase stand. Darum bäumte es sich wahrscheinlich auch auf und schmiss den Ritter Kraft ab. Und als die anderen beiden Pferde das sahen, bäumten sie sich auch auf und schmissen ihre Reiter ab.
Da lagen sie nun im Staub, die drei schrecklichen Raubritter, und man konnte sehen, wie unpraktisch Ritterrüstungen waren, wenn man mal hinfiel: Der rappeldürre Ritter Kraft mit seiner Halskrause war schnell wieder auf den Beinen, aber die beiden anderen mit ganzen Rüstungen lagen auf dem Rücken wie zwei große silberne Käfer und zappelten erst eine Weile, bis sie auf den Bauch und von da wieder auf die Füße kamen.
Ein bisschen wackelig waren sie aber alle drei, als sie sich wieder aufgerappelt hatten, und ihre |144|Pferde waren weg. Die galoppierten mit Karacho runter ins Tal.
Das Nächste, was ich sah, war, dass der rappeldürre Ritter wieder losdonnern wollte, aber da hob Robert wieder die Hand, und es war komisch: So wie vorhin der Torwächter, parierte jetzt auch der schreckliche Ritter Kraft. Und dann hörte man Robert mit seiner ruhigen, festen Rittersmannstimme sagen:
»Ich weiß, was Ihr sagen wollt, alter Kotzbrocken Kraft, aber ich will es nicht hören, und noch dazu ist es Kappes.«
Ich sah, wie dem rappeldürren Ritter der Mund zuklappte, und fand, so wie er jetzt die Augen aus dem Kopf schraubte, sah er nicht mehr schrecklich, sondern nur noch unglaublich dämlich aus.
»Ihr versteht nicht?«, fragte Robert. »Dann will ich’s Euch erklären: Ein Kotzbrocken ist ein fieser, unangenehmer Kerl, mit dem niemand was zu tun haben will, und Kappes heißt so viel wie Quatsch, ein Schmarren, Unsinn, Kokolores.«
Der rappeldürre Ritter öffnete wieder den Mund, aber mehr wie ein Fisch an der Aquariumscheibe, nicht wie ein Mensch, der vielleicht was sagen will.
»Ihr wollt sagen, dass ihr auf Wolfeck die Prinzessin |145|habt, alter Rumpelsack, aber die habt ihr nicht. – Prinzessin Wilma«, rief Robert jetzt über die Schulter, »kommst du bitte mal!«
Da trat sie aus dem Tor, und der rappeldürre Ritter Kraft war vielleicht gerade nicht in Bestform, aber so viel sah er doch, dass das wunderschöne Wesen auf der Zugbrücke nur eine Prinzessin sein konnte. Wahrscheinlich verglich er sie im Stillen auch mit der, die sie geraubt hatten, keine Ahnung. Jedenfalls sah man, dass ihm etwas dämmerte.
»Und wer …?«
»Meine Zofe Sieglinde«, sagte die Prinzessin mit ihrer samtweichen Stimme. »Sie probiert so gern meine Kleider an.«
Und jetzt kam der Moment, wo ich was über echte Raubritter lernte, nämlich dass sie so schnell nicht kleinzukriegen sind. Gerade hatte der rappeldürre Ritter noch wie der letzte Loser1 ausgesehen, und jetzt plötzlich war so ein hinterhältiges Blitzen in seinen Augen.
»Und die wollt Ihr nicht wiederhaben, schöne Prinzessin?«, fragte er lauernd.
|146|Aber da hatte er die Rechnung ohne Robert gemacht.
»Doch, das will sie, alter Gauner, aber schmink dir das Lösegeld schön ab, ihr zahlt nämlich im Gegenteil noch was drauf! – Tim, alter Freund«, rief er über die Schulter, »kommst du mal mit den fünf Knallfröschen auf die Brücke!«
Ich brauchte nicht mal was zu sagen, die Wilden Wölfe wussten auch so, wer gemeint war, und gingen von ganz allein.
Auweia, den fünf kleinen Raubrittern ging es gar nicht gut. Erst das, was ihnen im Drachenwald passiert war, und jetzt das, was sie erwartete, wenn sie nach Hause kamen. In ihrer Haut hätte ich wirklich nicht stecken wollen. Der rappeldürre Ritter Kraft sagte nichts zu ihrem Anblick, aber man sah, was er dachte, und das war nichts Gutes. Ich sah die Wilden Wölfe nur von hinten, aber dass ihnen die Knie schlackerten, sah man auch von da.
»Fünf gegen eine. – Ihr müsst zugeben, alter Kackspecht, so wäre das kein fairer Tausch«, sagte Robert.
(»Alter Kackspecht«, und das vor den Kleinen, die er selbst so genannt hatte – ich fand, Robert war Spitzenklasse!)
|147|»Was schlägst du vor?«, fragte der rappeldürre Ritter Kraft, der offenbar wusste, wann er verloren hatte.
»Eine Zofe und drei Pferde gegen vier kleine Wolfecker – einen kriegt ihr geschenkt.«
Das war Roberts Angebot. Und was hätte der rappeldürre Ritter Kraft da machen sollen? Höchstens noch kämpfen, aber inzwischen drängten sich unterm Wackerburger Burgtor alle Wackerburger und der ganze Prinzessinnentross, und wenn die Raubritter noch so erfahrene Kämpfer waren, gegen eine solche Übermacht hätten sie keine Chance gehabt, das wusste ein alter Haudegen wie Ritter Kraft am besten.
»Gut«, sagte er. »Auf Raubritterehre: Die Abmachung gilt!« Dann winkte er den Wilden Wölfen und sagte: »Lauft los und bringt sie! Und fangt die Pferde ein! Aber dalli, Lahmärsche!«
Er donnerte noch nicht wirklich, aber er war schon fast wieder der Alte.
Was danach geschah, ist schnell erzählt:
Die Wilden Wölfe holten die unglückliche Sieglinde und brachten die drei Pferde mit, und wenig später sah man drei gar nicht mehr so schreckliche große und fünf arme kleine Raubritter den Weg zur Landstraße hinuntergehen. |148|Die Kleinen mussten abwechselnd das schwere Sattelzeug der Pferde tragen, denn das durften die Wolfecker mitnehmen. Die Abmachung galt nur für die Pferde.
Die Zofe wurde natürlich ausgeschimpft, aber von der Prinzessin selbst, also nur ganz sanft.
Und auch die Wackerburger Freunde mussten sich was anhören, weil sie auf eigene Faust losgezogen waren, um die Prinzessin zu suchen. Aber die Prinzessin bat Kunos Vater, nicht so streng zu sein, sie hätten es ja gut gemeint. Kunos Vater ist der Burgherr auf der Wackerburg, aber wie er dann mit den Jungs geredet hat, hörte er sich fast ein bisschen wie unser Vertrauenslehrer an. (Wenn ihr auch einen Vertrauenslehrer an der Schule habt, wisst ihr, was ich meine.) So Prinzessinnen kriegen schon tolle Sachen hin.
Und dann? Dann gab es ein Fest auf der Wackerburg, wie es wahrscheinlich schon lange keines mehr gegeben hatte. Nur Robert und ich konnten leider nicht mitfeiern. Wir mussten ja nach Hause, Sportschau gucken. (Das sagten wir natürlich nicht. Wir sagten, unsere Eltern würden auf uns warten, das verstanden sie auch in der Ritterzeit.)
»Schade!«, sagten alle und ließen uns hochleben, |149|dass es mir fast peinlich war, und ganz zum Schluss, als wir schon zum Burgtor gehen wollten, kam noch mal Prinzessin Wilma, um Tschüs zu sagen. Oder eigentlich Leb wohl, Tschüs sagten die damals wahrscheinlich noch nicht.
»Leb wohl, Tim!«, sagte sie. »Und danke!«
»Leb wohl, Robert!«, sagte sie. »Und danke!«
Dann lächelte sie und ging zu ihren Leuten zurück, und ganz zum Schluss schaute sie noch mal her und warf uns eine Kusshand zu.
»Auf, los!«, sagte ich, als ich merkte, dass Robert Wurzeln schlagen wollte, dann gingen wir durchs Tor und schauten beide nicht mehr zurück. Nachher wären uns noch die Tränen gekommen.


|150|Das einundzwanzigste Kapitel, 
in dem noch mal eine Landung danebengeht (Aber nur ganz knapp!)

Und Wuschel? Wuschel saß draußen vor dem Tor und wartete auf uns. Und als wir kamen, kriegten wir seine Spezialbegrüßung, erst Robert und dann ich: Pfoten auf die Schultern und seine kalte, nasse Zunge ins Gesicht. Ich bin sonst nicht so der Fan davon, aber jetzt hielt ich still und drückte ihn sogar noch an mich. Wo immer er gesteckt hatte: Ich war froh, dass er wieder da war.
»Kommt ihr?«, sagte Robert, der schon das Zauberschwert gezogen hatte. Dann stellten wir uns auf: vorne Robert, dann ich und hinter mir Wuschel, ihr kennt das ja. Als Robert das Schwert hob und im Kreis zu schwingen begann, schaute ich noch einmal hinüber zur Raubritterburg, die groß und schwarz auf ihrem schwarzen Felsen thronte. Jetzt kannten wir sie aus der Nähe, aber wenn es nach mir ging, mussten wir da nicht wieder hin. Gleich darauf wurde es schwarz, ich schloss die Augen, und als ich sie aufmachte, waren wir zu Hause.
Aber nicht in Roberts Zimmer!
|151|»He, wo …?«
»Wo sind wir?«, hatte ich fragen wollen, aber da wusste ich es schon. Ich sah es an den Postern an der Wand von lauter Schönlingen mit langen dunklen Haaren, Popstars und so. Meine große Schwester hängt sich die auf (die Plakate jetzt).
»Oh Mann, Robert!«, sagte ich. »Was hast du gemacht?«
»Gar nichts«, sagte er. »Wahrscheinlich habt ihr zwei unterwegs gewackelt.«
Gar nichts hatten wir, Wuschel war mein Zeuge, und der knurrte jetzt auch, weil er es genauso unfair fand wie ich, dass Robert alles auf uns schieben wollte.
Und genau als Wuschel knurrte, kam meine Schwester ins Zimmer.
Soll ich euch was sagen: Wenn ich die Wahl hätte, ob ich lieber in einer Raubritterburg landen möchte oder im Zimmer meiner großen Schwester, bin ich mir nicht sicher. »Unglücksvogel« hat sie Robert genannt und Wuschel »großes, haariges Vieh«, dann hat zum Glück ihr Handy gebrummt, weil eine SMS gekommen ist, und sie hat uns nur noch rausgeschmissen. Wahrscheinlich war irgendein langhaariger Leon oder Lukas dran.
|152|Als wir unten durch die Diele gingen, wunderte sich meine Mutter, weil sie uns nicht hatte kommen hören, und ich sagte nur, wir müssten schnell los, damit wir die Sportschau nicht verpassen.
»Wieso?«, sagte sie. »Es ist doch gerade mal halb sechs.«
Wir mussten uns also nicht mal beeilen, Robert wohnt ja nicht weit von uns.
Unterwegs war er dann wieder so ganz still und nachdenklich, und eigentlich hätte ich ihn gern in Ruhe gelassen. Aber da waren ein paar Dinge, die ich unbedingt wissen musste, und bis zu den Werbepausen nachher wollte ich nicht warten.
»Robert«, sagte ich vorsichtig, »kann ich dich was fragen?«
»Hm«, machte er. Das macht er sonst nie, er ist ja eher von der quasseligen Sorte (okay: genau wie ich). Er wollte nicht reden, aber er musste. Ich tat einfach so, als hätte er »hm« gesagt und »ja« gemeint.
»Was hast du eigentlich mit Eugen gemacht?«, fragte ich. »Ich meine, Rostlöser gab’s doch damals noch gar nicht.«
»Ich hab ihn zum Schmied gebracht.«
»Und?«
|153|Robert tat mir ein bisschen leid, aber das musste jetzt sein.
»Der hat schon auf ihn gewartet. Schmiede waren für Ritter scheinbar so was wie Zahnärzte für uns.«
Wenn das so war, konnte ich den armen Eugen gut verstehen.
»Und … Robert?«
»Hm.«
»Dann bist du also mit den Wilden Wölfen losgezogen – warum eigentlich?«
»Ich wollte sie in eine Falle locken und gegen die Prinzessin austauschen. Da dachte ich ja noch, dass Sieglinde die Prinzessin ist.«
»In eine Falle? Du ganz allein?«
»Wieso nicht? Hat dann ja auch geklappt.«
Na ja, das hatte ich ein bisschen anders in Erinnerung. Aber irgendwie hatte er natürlich recht: Er war schon der große Held in der Geschichte, und der Kleiderzauber war klasse. Den hätte ich mich nie getraut (okay, bei mir wäre er ja auch nicht gegangen).
»Äh … Robert?«
»Hm.«
»Das mit den Kleidern – hast du gewusst, dass das klappt?«
|154|»Gewusst nicht, aber gedacht hab ich’s mir.«
»Wieso?«
»Wenn ich bei den Wackerburgern ankomme, hab ich Wackerburger Kleider an, und wenn ich bei den Wolfeckern ankomme, Wolfecker. – Was wird dann wohl passieren, wenn ich von den Wolfeckern zu den Wackerburgern gehe?«
So gesehen, hatte er natürlich recht. Obwohl: Er hatte ja nicht nur die Kleider an. Die kannten ihn auch immer, als wäre er schon hundertmal bei ihnen gewesen, die Wackerburger und die Wolfecker. Wie das ging, war mir immer noch schleierhaft, aber vielleicht gehörte es zu dem Schwertzauber einfach dazu. Er kam irgendwohin, und alle dachten, er wäre ein alter Spezi. Darüber mussten wir noch mal zusammen nachdenken, aber erst wenn er wieder gesprächiger war. – Jedenfalls war der Kleiderzauber ganz schön mutig gewesen. Was, wenn er schiefgegangen wäre?
»Und … äh … Robert?«
»Hm.«
»Dann hast du gesehen, dass ich mich nicht allein hinter dem Busch verstecke?«
»Du hast mit denen ja sogar geflüstert, und dauernd hast du um die Ecke gespickt.«
Ups! Und ich dachte, ich wäre wenigstens im |155|Verstecken gut, wenn schon nicht im lautlosen Durch-den-Wald-Schleichen.
Für eine Weile ließ ich Robert jetzt in Ruhe, aber da war eben noch die allerwichtigste Frage von allen, jedenfalls für mich. Die konnte ich ihm nicht ersparen.
»Äh … Robert?«
»Hm.«
»Glaubst du, dass ich mit meinem Klopfen die Drachen gerufen habe?«
Wisst ihr, was er da sagte? »Hallo?!«, sagte er, genau wie auf der Lichtung, als ich gegen den Helm geklopft hatte.
»Wie jetzt? Was soll das heißen?«, fragte ich, obwohl ich’s ja wusste.
»Hirn einschalten«, sagte Robert.
Das machte ich doch, verflixt! Ich kriegte die Sache nur nicht auf die Reihe.
»Aber sie haben genau da gebrüllt!«, sagte ich.
»Drachen gibt’s nicht, Alter.«
Wenn Robert »Alter« zu mir sagt, meint er, dass ich für manche Dinge noch ein bisschen klein bin. Oder dass ich sie jetzt vielleicht noch nicht kapiere, aber wahrscheinlich später mal. Dabei ist er zwei Wochen jünger als ich!
»Aber ich hab sie doch gehört!«
|156|Ich redete so laut, dass Wuschel, der zwischen uns ging, verwundert zu mir aufschaute. Oder war da noch was anderes in seinem Blick? Schade, dass er nicht sprechen kann. (Obwohl: Vielleicht kann er’s, und es soll nur niemand wissen. Wundern würde es mich nicht.)
Robert sagte auch nichts, er schüttelte nur den Kopf. (Und erst da fiel mir auf, dass wir die Fahrradhelme aufhatten, obwohl wir zu Fuß unterwegs waren.) Robert sagte immer noch nichts, also redete ich weiter.
»Es waren zwei«, sagte ich. »Das Gebrüll kam von zwei Seiten, du hast es doch selbst gehört!«
»Ich hab nur Wuschel gehört«, sagte Robert.
»Von zwei Seiten?«
»Pass auf, Alter, von wie viel Seiten hast du gehört, wie ich zu dem Klappergestell Nein gesagt habe?«
»Du meinst …?«
»Das Echo, Alter, logisch.«
Das Echo, logisch. Und warum war das beim letzten Mal noch nicht da gewesen, als Wuschel die Wilden Wölfe in die Flucht geschlagen hatte? Das hätte ich Robert gern gefragt, aber wahrscheinlich kriegte ich darauf auch eine Antwort, in der »Alter« vorkam, irgendwas mit dem Wetter |157|oder so. Also fragte ich lieber nicht. Oder doch, eins wollte ich noch wissen:
»Wenn ich die Drachen mit meinem Klopfen nicht gerufen habe, warum hast du dann hinterher ›Hallo?!‹ zu mir gesagt?«
»Jedenfalls nicht, weil du irgendwelche Drachen gerufen hast.«
»Sondern?«
Mann, langsam ging er mir echt auf die Nerven mit seiner Muffligkeit!
»Weil man dir angesehen hat, dass du so einen Kappes wirklich denkst.«
Von da an gingen wir beide nur noch mufflig nebeneinander her, das heißt, ich kickte wenigstens noch Steinchen aus dem Weg. Robert kriegte kaum die Füße hoch. Erst kurz vor ihrer Haustür stellte ich ihm noch eine allerletzte Frage. Da war ich auch schon nicht mehr beleidigt. Ich bin nie lange beleidigt, da sind Robert und ich uns ziemlich ähnlich.
»Äh … Robert?«
»Hm.«
»Wuschel hat also immer im genau richtigen Augenblick gebrüllt?«
»So wie ich’s ihm gesagt hatte«, sagte Robert.
»Wann?«
|158|»Als ihr zwei von Wolfeck aufgebrochen seid«, sagte Robert in genau dem Augenblick, als Wuschel ihre Haustürklinke runterdrückte. Wuschel kann das nämlich, und wisst ihr was: Ich glaubte Robert aufs Wort, obwohl Wuschel dann von ganz allein gewusst haben musste, was die genau richtigen Augenblicke waren, denn es gab ja gleich ein paar davon. Und sogar welche, die erst falsch waren und hinterher, wenn man genauer drüber nachdachte, doch richtig. Zum Beispiel war es falsch, dass er mich am Anfang mit seinem Gebrüll in Panik versetzte, aber wenn ich nicht in Panik gegen den Baum gedonnert wäre, hätten mich Hubert und Wilma nicht gefunden und wir wären uns in dem großen Drachenwald vielleicht nie begegnet. – Doch, ich glaubte Robert. Wuschel ist ein Wunderhund, da musste man sich auch nicht wundern, wenn er so was fertigkriegte.
»Ich hab euch gar nicht rausgehen hören«, sagte Roberts Mutter, als sie uns hereinkommen sah.
»Hm«, machte Robert.
»Wir haben noch ein bisschen Ritterturnier gespielt«, sagte ich, damit sie nicht noch Fragen stellte. Roberts Mutter kann noch besser Fragen stellen als meine und kriegt die tollsten Sachen raus. Aber jetzt war sie zufrieden.
|159|»Man sieht’s«, sagte sie und fuhr mit dem Finger oben über meinen Helm. »Zum Glück nur der Lack.«
Roberts Mutter sieht auch alles.
»Helme und Schwerter bitte an die Garderobe, die Herren Ritter!«, sagte sie.
Im Wohnzimmer lief schon der Fernseher. Wir guckten Sportschau, und Dortmund hat gewonnen, aber Robert sagte keinen Pieps, die ganze Zeit nicht, auch nicht, als Wuschel beim 1:0 in der Nachspielzeit sein Wolfsgeheul anstimmte. Das macht er nämlich, wenn er sich tierisch freut. Nicht auszudenken, wenn Dortmund Meister wurde!
»Was meinst du, schaffen sie’s?«, fragte ich Robert, als er mich zum Fahrrad brachte. Nach der Sportschau muss ich nämlich immer gleich nach Hause.
»Mir doch egal«, sagte er.
Ich wusste ja, was mit ihm los war, aber dass es so schlimm war, hätte ich nicht gedacht.
»Tschüs, Robert!«, sagte ich, weil mir einfach nicht einfiel, was ich sonst noch sagen sollte.
»Leb wohl, Tim!«, sagte er. (Er sagte »Leb wohl«, ich schwör’s!)
Ich war schon bei der Garage, da wollte er plötzlich doch noch was.
|160|»Tim?!«, rief er.
»Ja?«, sagte ich und stieg noch mal ab.
»Auf der Lichtung, als wir dreimal was genau gleichzeitig gesagt haben, hast du dir da was gewünscht?«
Der Wunsch, genau. Den hatte ich ganz vergessen.
»Ja«, sagte ich. Man darf ja nichts verraten, sonst geht der Wunsch nicht in Erfüllung.
»Ich auch«, sagte Robert. Dann drehte er sich um und ging ins Haus.
Da wusste ich, dass wir nicht das letzte Mal in der Ritterzeit gewesen waren. Aber ich konnte ihn verstehen. Wenn ich noch in Wilma verknallt gewesen wäre, wär’s mir wahrscheinlich genauso gegangen.
[image: ]


Informationen zum Buch
Robert ist so ein Junge, bei dem schnell was schiefgeht. Aber neulich, als er sich und Tim mit seinem Zauberschwert in die Ritterzeit gewirbelt hat, ging komischerweise alles gut. Darum will er jetzt auch unbedingt noch mal hin. Und Tim muss wieder mit. Wozu hat man schließlich beste Freunde, wenn nicht für große Ritterabenteuer! Erst geht auch wieder alles gut – bis Tim merkt, wo sie diesmal gelandet sind. Es ist ein unheimlicher Ort, den sie nie im Leben aus der Nähe kennenlernen wollten. Aber wirklich nicht!
 
»Ein sehr witziges Buch über eine großartige Jungenfreundschaft.« Rhein-Main-Zeitung über ›Robert und die Ritter – Das Zauberschwert‹


Informationen zur Autorin
Anu Stohner, geboren 1952 in Helsinki, lebt als Autorin und Übersetzerin in Altlußheim. Für ihre Übersetzungen aus dem Finnischen, Schwedischen und Englischen wurde sie mehrfach ausgezeichnet.
 
Jörg Mühle, geboren 1973 in Frankfurt am Main, studierte in Offenbach und Paris. Heute lebt er als freier Illustrator in seiner Heimatstadt.


Fußnoten

Das zweite Kapitel, in dem Tim und Robert wieder zu den Rittern reisen (Und erst mal geht es sogar gut – aber dann!)

1
Wer jetzt unbedingt wissen will, wie das mit dem ersten Abenteuer bei den Rittern war: Es steht in dem Buch »Robert und die Ritter – Das Zauberschwert«. Hier kommt jetzt gleich das zweite Abenteuer, aber welches man zuerst liest, ist eigentlich egal.


Das sechste Kapitel, in dem die Wilden Wölfe ein gemeines Spiel mit Robert spielen (Oder spielt er es vielleicht mit ihnen?)

1
Falls es wirklich jemanden gibt, der das nicht weiß: Ein Karzer war ein Verlies tief unten in einer Burg, in das man in der Ritterzeit scheinbar auch schon ein bisschen größere Jungs steckte, wenn sie nicht parierten.


Das fünfzehnte Kapitel, in dem Robert einen Klasseauftritt hat (Sogar mit einem echten Zauber!)

1
Falls es wirklich jemanden gibt, der die Starwars-Filme nicht kennt: Die sind toll, und Darth Vader ist darin eine ganz besonders schaurige Figur – mehr wird nicht verraten.


Das zwanzigste Kapitel, in dem alles, alles gut ausgeht (Nur nicht für die fiesen Wolfecker!)

1
Falls es wirklich jemand nicht wissen sollte: Das heißt »Verlierer« und man spricht das »o« wie »u« aus.
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